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Etwas für die „Rundichau.‘ 








Die „Mennonitifhe Rundſchau“ ift 
eine Zeitihrift, die in der Gemein- 
ſchaft unferer Bekenntnisgenoſſen bier 
und in der alten Heimat Südruß- 
lands mit Anterefje gelefen wird. Sie 
entjpricht mit ihrem Lefeftoff den Wün- | = 
chen vieler, die im Briefſchreiben nicht 
die nötige Yertigfeit haben, und ver- 
mittelt Yamiliennadridten, von der 
alten Heimat hierher, und von hier 
dorthin, die im Familienleben von 
Wichtigkeit find. Mit ihrer Hilfe ſucht 
und findet mander liebe Yamilien- 
glieder, nahe Verwandte, von denen 
man die Adrefje verloren, und befommt 
neue Antnüpfungspuntte zu erwünſch— 
tem brieflihem Verkehr. Auch Schrei— 
ber dieſes iſt ſeit lange ein Leſer dieſes 
Blattes. Bekannt aus der alten Hei— 
mat mit vielen Glaubensgenoſſen, fin— 
det er oft Mitteilungen, die ihn inte— 
reſſieren und in erfreulicher oder auch 
betrübender Hinſicht Teilnahme erre— 
gen. Mit warmem Mitgefühl las ich 
vor längerer Zeit ſchon, in dieſem 
Jahrgang, den ausführlichen Bericht 
des blinden Bruders D. Loewen, deſſen 
Vater ich ſo gut kannte, und mit deſſen 
Bruder Jakob ich ab und zu in Blu: 
menfeld in Berührung fam. Es freute 
mid von Herzen die Ergebung in den 
göttlichen Willen, die ich in feinem Be- 
right in und auch zwiſchen den Zeilen 
lefen fonnte, und wie die Worte des 
Apoſtels jo augenſcheinlich an ihm Be— 
ſtätigung finden. „Wir wiſſen, daß 
denen, die Gott lieben, ale Dinge 
zum Beten dienen“. Immer habe id) 
gerne die Berichte von dem nun ſchon 
dahingefhiedenen Bruder Abr. Neu: 
feld gelefen, der jo treu aus feiner Um— 
gebung die merkwürdigen Ereigniſſe 
mitteilte, find doch ſolche Berichte, na— 
mentlich die Todesfälle, auch wenn jie 
von ganz unbekannten Perfonen ber: 
rühren, für uns alle zum Nachdenken 
wichtig. Nun hat er felbit den erniten 
Wechſel, der uns allen bevorfteht, er- 
fahren. — Das rief meine warme Teil- 
nahme wach. Nur ein Yahr jünger wie 
er, fteht auch mir der Schritt durchs 
Todesthal nahe bevor, und der Ruf: 
beftele dein Haus! kommt bei jedem 
neuen Todesfall zu erniter Beherzi- 
gung, aud dur die „Rundichau“, 
mir näher. Ich habe dieien I. Bruder 
ja gut gefannt, war aud) einmal Gaſt 
in feinem Haufe, kannte auch feine 
Eltern, fie famen jeiner Zeit ab und 
zu nad Berdjanst, um Verwandte zu 
beſuchen, und der alte Ohm Neufeld, 
als Gemeindelehrer, richtete jeinen Be— 
jud dorthin dann jo ein, daß er und 
am Sonntage den Gottesdienft in der 
Verfammlung leitete, was jedesmal 
jehr erwünſcht war, da wir dort, ent- 
fernt von unleren Muttergemeinden in 
der Kolonie, wenig Gelegenheit hatten, 
Abwechslung in unserer fonntäglichen 
Erbauung zu haben, die für die Auf: 
merfjamteit der Zuhörer doch jo anre- 
gend ilt. 

Diefes legtere, und manches andere 
noch, kam mir in lebhafte Erinnerung, 
als id) in No. 45 einen kurzen Bericht 
von einem Leſer in Steinbach, Mani: 
toba, las, indem zwei Todesfälle von 
dort gemeldet wurden. Bon dem einen 
berichtete der Schreiber, daß auch die 
übliche Leihenpredigt nicht fehlte, von 


dem anderen bieß e3, daß die entjeelte 
Hülle, ohne vorherige Leichenpredigt, 
nad Art und Weile der erften Chriſten 
zu ihrer legten Ruhe gebracht wurde. 
Darauf folgen zwei jchöne Verſe, die 
al3 Belenntnis des Berichteritatters, 
auch mir als aus dem Herzen geipro- 
hen find, und durd die, wenn auch 
perfönlich unbefannt, ich mich mit ihm in 


beurteilte, jo find die Leichenpredigten 
Zeugniffe für Berftorbene zu dem | 


ren Licht, ihnen nicht zu gute kommen. 
Wo das nicht feine gegründete Anwen— 


Zwed, daß man ihre Vorzüge herbor- bung findet, da mögen die Toten ihre 
zubeben noch ſchließlich Gelegenheit | Toten loben und ihre Lebenden auf 


nimmt. 


Bon diefer Seite fie ange- ihre Verantwortung mit falſchem Troft 


fehen, halte ich fie als einen traurigen | für ihr eigenes Herz beruhigen. Die 


Mißbrauch der io ernften Sade und 





lid, denn nit nur iſt den Berftorbe- 


großen und vielleicht 


Toten haben neben ihren möglichen 


ihre 
ſehr großen 
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Leiſe Gottes Engel geht. 


Aus 


. Durch die Herzen ſelig Ahnen, 
Durch die Luft ein Grüßen weht, 
Denn auf unsichtbaren Bahnen 


Weihnachtsglanz von taujend Sternen 
Leuchtet auf in Wunderpracht, 

des Himmels lichten Fernen 
Schwebt herab die heil’ge Nacht. 


Deilige Nacht. 











EARIRHTAETRBITBTBEPTRTTERTONR RAIN ITRDERRPERRIEETTTNPIRPTORTEHNTAETHTOEPRRRIFETAETTRDEIRPTRTINPTIAITEIARIERIIETIHNTNN 


2, Breitet lind wie Engelichwingen 
Ueber Thäler ſich und Höh'n. 
Goldne Harfen hör ich Klingen, 
Edens Palmen fühl ich weh'n. 
„Friede, Friede jei auf Erden, 
Jeſus Christus bracht’ ihn heut; 
Friede joll in Ihm dir werden, 
Arme Welt voll Kampf und Streit!” 


TRIER A ERS S 


3. Und die jel’gen Melodieen 
Tragen lei3 die Lüfte fort; 
Freude jpendend hin fie ziehen 
Durch die Nacht von % 
Wo noch heut die Thränen fließen, 
Wo ein Herz in Angit und Weh, 
Will's mit froher Kunde grüßen 
Gottes Engel aus der Höh. 


m 2 


Ort zu Ort. 





4. 


| 


Sei gegrüßt zu taujendmalen, 
Heil’ge Nacht, jo Friedenreich! 
Sende deine lichten Strahlen 
In der Erde dunkles ! 
| In die Hänjer, in die Herzen 
Laß ſie allerorten zehn; 

Laß den Glanz der Weihnachtsferzen 
Nimmermehr in 


reich! 


uns ner glühn! Ida Linden. 
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bunden fühle, in einem Glauben unu 
in einer Hoffnung für die Ewigteit. 


Mitteilung von einem Danziger Älteſ— 
ten, Hans von Steen, mit der Jahres— 
zahl 1769, und vorzugsweile das Ur— 


ten. Und ih fühle mich gedrungen, 
ohne jemand zu nahe treten zu wollen, 
meine Gedanten darüber auszuſpre— 
hen. Aus dem zu jichließen, wie der 





[. Älteſte vor 130 Jahren die 


einem Geift und Sinn von Herzen ver= | 


Intereffant war mir dann aud Die) 
| wir 


teil diejes Mannes über Leichenpredig: | 
das Beite, 
Tugendhaftes weiß, vor dem Richter in 


Sadıe | 


nen damit nicht gedient, fie fallen ohne 
Zmeifel dem Loje anheim, zu dem ihr 


Leben und ihr Ende fie vorbereitet hat, 


fein Lob ändert ihren Zujtand, und 
find teineswegs berufen, over 
fähig, oder berechtigt, ein Urteil über 


das Los ihrer endgültigen Enticheidung 


abzugeben, am allerwenigiten wird auch 
was man aus ihrem Leben 


der Emigteit Geltung finden, wenn die 
Tugenden des, der uns berufen hat, 
von der Finjternis zu feinem wunderba— 


Schwacheiten und Fehler im Leben 
gehabt, und nun follen dieje Vorzüge 
ihre Schwadhheiten, die aber feinen 
Kamen befommen, nicht nur deden, 
jondern ihnen die Himmelsthüre weit 
öffnen. Der Gedanke wird doch den 
Zuhörern mit ſolchem Lob ſehr nahe 
gelegt und damit werden diejelben für 
ih ſelbſt unverantwortlid beruhigt, 
und der ernite Eindrud, fich ſelbſt alles 
Ernites auf den wichtigen Wechſel vor— 
zubereiten, der auch für fie mit jedem 
neuen Tage näher fommt, nicht bloß 


abgeſchwächt, ſondern möglichermeife 
gar verwiſcht. Leider ſind Leichenreden 
von ſolchem Inhalt hierzulande nicht 
ſelten und auch ſchon in unſerer Ge— 
meinſchaft gehalten worden. Ich war 
vor einer Reihe von Jahren einmal 
Ohrenzeuge bei einer Beerdigung, wo 


‚vier Prediger nacheinander in ähnlicher 


Meile ihre Anſprachen hielten zu mei- 
nem eigenen großen Bedauern, und in 

foldem Falle wäre es entſchieden beiler, 

= | fie unterblieben. Dennoch hebt fol 

trauriger Mißbrauch den rechten Ge— 

brauch keineswegs auf. Der Prediger: 

beruf hat eine ſehr ernfte, verantwort- 

lihe Aufgabe, und wenn der Apoftel 

Paulus in 2. Tim. 4, 2. 3 den Predi- 
ger ermahnt, das Wort Gottes zur 
rechten Zeit und zur Unzeit zu handha— 
ben, jo iſt es keineswegs zur Unzeit, 

wenn Gott der Herr durch einen Todes— 
fall fo ernit in die Herzen greift, wenn 

er auch die Gelegenheit benugt und, 

fo viel der Herr Gnade giebt, durch ein 

ernites Wort den nahe Beteiligten und 

allen Zuhörern zu Herzen zu reden ver— 

fudt. Und wenn er bedenkt, wie das 

Machen über die Seelen feiner Glieder 
ihm zur Pflicht auferlegt ift und ſich 
dejjen erinnert, was der Herr durch 
den Propheten Hejetiel ihm zur Pflicht 
madt, Rap. 5, 17. 18, da wird ihm 
das ein mächtiger Sporn, jede Gele- 
genheit zu benugen, in aller Liebe auf 
den Ernſt des Lebens aufmertjam zu 
maden. Wer jind denn die Gottlofen, 

auf die der Herr den Propheten jo ver- 
antwortungspoll aufmerkſam macht? — 

Nach unſern gewöhnlichen Begriffen 
ſind es grobe Verbrecher, die vielleicht 
ihr Leben durch böſe Thaten verwirkt, 

oder ſonſt ſich gröblich an den bürger— 
lichen Geſetzen verſündiget haben, aber 
im wahren Sinn des Wortes Gottes 
find die gottlos don Gott [os—, 

die mit dem Gebote der Liebe, durch Gna— 
de noch nicht an ihn gebunden wurden. 

Sind die nicht von Gott los, von denen 
der Herr Jelus in Matth. 25, 42—46 
redet? Oder find die es nicht auch, die 
er Matth. 7, 22. 23 ſchildert und von 
denen er jagt: „ch habe euch noch nie 
erfannt, weichet alle von mir, ihr Übel— 
thäter“, und find nit namentlich mit 
legterem aufs ernſtlichſte die Prediger 
gewarnt, und wenn fie es nicht beherzi- 
gen in der allergrößten Gefahr? — 
O mie viele ſolche und ähnliche find da 
no im Leben, denen man es zu jagen 
hat: wenn du deine Herzens- und Le- 
bensrihtung nicht änderſt, mußt du 
des Todes jterben!— Wir leben in einer 
Zeit, von der der Apoſtel fchreibt, in 
der man die heilfame Lehre nicht leiden 
will, daS beweifen ſolche Leichenreden, 
die find den Zuhörern ein ſanftes Ru— 
hekiſſen, danach juden ihnen die Ohren, 
da koſtet e viel auf feiner Hut zu 
ftehen, daß fold ein Geift nicht auf 
unfere und anderer Seelen dringet. 
Demzufolge fann ein Prediger des 
Evangeliums nit anders, als jede 
folche Gelegenheit, die ihm geboten 
wird, auch benugen, aber nicht zu 
Lobreden, jondern zu warmem, teil- 
nebmendem Grinabnen, die koſtbare 
Gnadenzeit zu benugen, der Seele ihr 
ewiges Yeben zu jihern und in aufrich— 
tiger Buße das Herz da hineinzuſchik— 
fen, wo man emwig zu fein doch den 
Wunih hat. — Der Apoftel jagt auf 
einer andern Stelle: Scidet euch in 
die Zeit, denn es iſt böle Zeit. Böfe 
war die Zeit vor 150 Jahren, böfe ift 





fie auch heute. 
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20. Dezember 








Der I. Älteſte Hans v. Steen redet 
nur ſehr leife, aber doch verſtändlich 
bon der damaligen böfen Zeit, er 
Iprit von „einigen Bedrüdungen”. — 
Es mwar in jener Zeit für unjere Ge- 
meindelehrer der Name Prediger nicht 
geitattet, die Geiftlihen der Landes— 
fire nannten fie nur DVermahner. 
Unfere Glaubensgenofjen, die in ihren 
Kirchſpielen wohnten, mußten ihnen 
gefegliche Gebühren entrichten; für jede 
Trauung, für jede Leiche wurden die 
landeskirchlichen Prediger bezahlt, ob— 
wohl man fie weder zu dem einen noch 
zu dem andern braudte. Da erzählten 
unfere Väter unter anderem von einem 
Yall, der zwar nicht jehr löblich Klingt, 
aber doch die damaligen Zuſtände be- 
zeichnet, folgendes: 

Ein Geiltliher der Landeskirche er: 
innert einen Yamilienvater an eine 
Schuld für eine Yeichenrede in der Fa— 
milie, für die ihn die gejeglichen Ge- 
bühren treffen, der Gemahnte machte 
es geltend, der Herr Paſtor habe ja 
doch die Leichenrede nicht gehalten, deſ— 
fenungeachtet wurden Anſprüche auf 
die ihm gefeßlich zuerfannte Zahlung 
gemadt. Nun denn, erwiderte der Ge— 
mahnte, wenn ich die Leichenrede bezah- 
len muß, jo will ih fie denn auch ge— 
halten haben. Der Geiſtliche ift genö- 
tigt, mit ihm auf den Begräbnisplag 
zu gehen und im Chorrod, der ja bei 
geiftlihen Handlungen nit fehlen 
darf, an dem Grabhügel, der ſchon 
vor längerer Zeit gewölbt war, Die 
Nede zu halten. Selbſtverſtändlich 
fehlte der ganzen Handlung das Er- 
bauliche. Erzwungen war beides, die 
Rede ſowohl wie auch die Zahlung. 
Solder Bedrüdungen unterwarf man 
fih damals. Der böfen Zeit halber 
gab es doch noch mandes, ja 
vieles, wofür man „dem großen Gott“ 
noch zu danken hatte. Und wenn ich 
mich noch erinnere, wie ich in der alten 
Heimat Rußland Zeuge war bei ar- 
men Landeskindern, wie die Sorge, 
den Pfaffen zu bezahlen, den Schmerz, 
ein liebes Yamilienglied zu verlieren, 
in den Hintergrund ftellte, weil unbe: 
zahlt die Leiche nicht beerdigt werden 
durfte, fo erinnert dies mit vielem 
anderen an die böfe Zeit der Gegen 
wart. Für uns bier, in der neuen 
Heimat, hatte die böje Zeit wieder in 
anderer Richtung ihre Gefahren, die 
große Freiheit, die wir Hier genießen, 
gleichberechtigt mit allen andern chriſt— 
lien Benennungen, bringt uns die 
Gefahr, oberflählic in unferem Chriſ— 
tentum zu werden. Die Bedrüdungen, 
von denen jener Älteſte andeutet, haben 
auch ihr Gutes. Anfechtung lehret 
aufs Wort merken, und in den für den 
Glauben und das Belenntnis bedrüd- 
ten Zeiten wurde dur die damaligen 
Zuftände die Spreu von dem Weizen 
gefondert, das Ehriftentum mar tiefer, 
wärmer, herzlicher. Heute läuft man 
den veſchiedenen religiö'en Übungen 
nad und bildet ſich ein, damit dem 
inneren Bedürfnis zu genügen, das 
aber, was der Herr Jeſus als das 
wahre Kennzeichen feiner Jüngerjchaft 
bezeichnet, im Verleugnungsſinn ſich zu 
üben, wird zu wenig in Betracht gezo— 
gen. Den drei Kardinalfünden, an die 
der Apoſtel Yohannes erinnert, wird 
wenig mwarnende Aufmerkſamkeit ge= 
ſchenkt. Die Gefahren der Weltliebe in 
Augenluft, Fleiſchesluſt und Hoffart 
werden nicht gefürdtet, und die drei 
Kardinaltugenden, in denen der Herr 
Jeſus uns ein jo unvergleichliches Bei— 
fpiel giebt, finden zur libung wenig 
Anwendung. Um deſto nötiger und 
wichtiger ift es für einen Prediger des 
Evangeliums; jede Gelegenheit wahr- 
zunehmen, jeiner Pfliht Genüge zu 
leiſten. Kommen do in foldhen Fäl- 
len, wie Beerdigungen, oft in die Ver— 
fammlung Zuhörer, denen man jonft 
nicht Gelegenheit hat, zu Herzen zu 
reden, und die haben auch unfterblidye 


Seelen und find, durch die ernite Ver— 
anlafjung, mohl empfänglider für 
gute Eindrüde, wie im gewöhnlichen 
alltäglichen Leben, und haben wir da- 
durd nicht auch Pflichten ihnen gegen 
über? Sein Blut will ich von deiner 
Hand fordern! Ei, wenn folch einer in 
der Ewigkeit noch mit feinem gerechten 
Vorwurf uns gegenüber fteht! — Gott, 
bewahre mic in Gnaden davor und 
vergieb mir die vielen, vielen Verſäum— 
nifle. — Alles das Ermähnte und nod) 
vieles andere, was ſich der nachdenkliche 
Leſer jelbft noch in Erinnerung bringen 
fann, beredtigt mid als Diener des 
Wortes, jede dargebotene Gelegenheit 
in öffentlicher VBerfammlung zu benuts 
zen, ein Zeugnis von Jeſu abzulegen, 
denn der Beruf riftlicher Prediger ijt 
wie ein Dichter fagt: 
Jeſus will ein Zeugnis haben, 
Wenn's die Prediger vergraben, 
O, das ijt ein Schwer Gericht. 


Dieſe meine Gründe zur Verteidigung 
der Leichenpredigten fühlte ich mich ge- 
drungen, auszufpredhen. Ich wieder: 
hole e3, die Lobreden find mir ein 
Greuel. Der Ehrift nimmt einen Ruhm 
mit fi) ins Grab, und der ift: Jeſus 
der Gefreuzigte und fein Er- 
barmen. 

Die Erinnerung an den Älteſten 
Hans v. Steen führte mid) mit meinen 
Gedanken in die Vergangenheit. Ich 
war in meiner Jugend, in meinen 
Knaben und Sünglingsjahren nicht 
ganz unbelfannt mit der Mennoniten 
Gemeine in Danzig, W. P. Meine 
Eltern, die ſechs deutiche Meilen von 
jener Stadt ihre Heimat hatten, mad)- 
ten ab und zu dorthin Bejuche bei Ver— 
wandten, und ich, als das jüngjte von 
den Rindern, hatte das Vorrecht, fie zu 
begleiten, wa3 mir immer große Freude 
machte. Die Hohen Kirchtürme mit 
ihrem Glodenfpiel, die jede Viertel- 
ftunde, oder auch jede halbe Stunde 
einzelne Strophen von einem Choral er- 
klingen ließen, waren mir hod) interef- 
fant; wenn die Stunde voll war, ga— 
ben fie einen ganzen Vers zum beiten. 
Als ein Freund von Gefang und be- 
fannt mit der Melodie, verfolgte ih 
aufmerkſam die Töne, fie waren mir 
fogar erbaulid. Außerdem war mir 
damals und ift mir heute noch merf- 
würdig, wie die Familiennamen von 
Steen, von Kampen, von Niefjen, von 
Dühren, von Roy, von Rieſen, von 
der Smifjen ausnahmsweife in diefer 
Gemeine in ihren Gliedern Vertreter 
hatten, fie maden unjtreitig aufmert- 
fam auf ihre holländiſche Abkunft, laſ— 
fen aber auch folgern, wie zur Zeit im 
bolländifchen Adel viele unferem Be— 


fenntnis angſchloſſen waren. Gottes 
Segen zum I. Weihnachtsfeſt und Jah— 


resmwechjel’allen Leſern von 
8. Sudermann. 





Dereinigte Staaten. 


Minneſota. 


Mountain Lake, den 3. Dez. 
1899. Werter Editor! Da die Nach— 
richten von hier ſo ſpärlich einlaufen, 
ſo dachte ich, ich wolle verſuchen der 
„Rundſchau“ einiges mit auf den Weg 
zu geben. Es iſt jetzt genug Zeit da 
zum Korreſpondieren. Die Herbſtar— 
beit iſt gethan und wo ſie noch nicht ge— 
than iſt, da hat man doch die langen 
Abende, an denen man ſehr gut etwas 
ſchreiben kann. Es ſollte Pflicht eines 
jeden Rundſchauleſers ſein, an der 
Ausftattung derſelben fo viel wie eben 
möglich mitzuarbeiten (Das ift uns 
ganz aus der Seele geiproden. —Ed.). 

Das Wetter ift bis jetzt ſehr ange- 
nehm geweſen, jo daß das Pflügen und 
Ableiten des Waſſers bis geftern jehr 
gut ging. In der Naht hat fich das 
Wetter aber geändert, die Fenſter find 
mit Eis bededt und der Wind bläft aus 





dem Nordweſten. 





Geftern hatten Johann J. Friefen 


und Maria Heppner Verlobung. Am 
30. November wurden Johann Koop 
und Elifabeth Eng in dem Verſamm— 
lungshauſe getraut. 

Der Gejundheitszuftand ift gegen- 
märtig jehr gut. Meltejter Heinrich 
Quiring und fein Bruder Kohn Qui— 
ring waren nad) Süddakota auf Beſuch 
gereift, und find von diefer Reife glüd- 
li) heimgekommen. 

Die Getreidepreife find hier nicht jehr 
befriedigend, alles ift jehr billig. Der 
Handel mit Yarmländereien ift ziemlich 
lebhaft und die Preife verhältnismäßig 
hoch, von 25 bis 40 Dollarö per Acre, 
weshalb denn auch viele von hier fort- 
gehen nad) Norden, um daſelbſt billigere 
Heimftätten zu erlangen. 

Der Forr. 





Mountain Lake, den 9. Dezem- 
ber 1899, Obgleich ic die „Rund— 
ſchau“ feit ihrer Entftehung immer 
gelefen, jo habe ih do nur einmal 
etwa3 für fie gefchrieben und das war 
zu der Zeit, al$ Bruder Harms nod 
an derfelben arbeitete. Da ih nun 
do jo viele Freunde und Belannte in 
Rußland, in Canada und aud) in den 
Vereinigten Staaten habe, jo dachte 
ih, ih wolle noch einmal durch Die 
„Rundſchau“ allen meinen Freunden 
bon mir Nachricht geben und aud 
Nachricht ſuchen. Ich danke der „Rund— 
ſchau“ für die ſchöne Prämie, den At- 
la3. Ich Hatte mir denjelben bei Ja— 
cob Schröder beitellt und auch prompt 
erhalten. Ich ſchlug denjelben ſogleich 
auf und verfolgte den Weg, den ich im 
Jahre 1892 mit Johann Peters zu— 
ſammen nad Rußland gemadt. Es 
war doch jo ein wunderbares Gefühl, 
als wir den Boden betraten, auf mwel- 
chem wir viel erfahren. Ich denfe, dat 
nur der unſere Gefühle recht verftehen 
fann, der diejelbe Erfahrung durdjge- 
madt. Wir fuhren damals mit der 
Bremer Linie über den Ocean, dann 
über Odeſſa, Cherfon und Nikopol 
nad Alexandrowsk. Diele Stadt hat 
fih fehr verändert. Beſonders be- 
merkte ih auf der Straße nad dem 
Bahnhofe die vielen neuen Fabrik- und 
Wohngebäude. Doch ih wollte ja ei- 
gentlih nicht von der Reife fchreiben. 

Dem Namen nad) werden mid) wahr- 


ſcheinlich nicht jehr viele kennen, da id 


in Rußland in feiner der großen Ko— 
lonien an der Molotſchna, noch in der 
Alten Kolonie gewohnt habe, fondern 
in Alt-Schönwieſe bei Alerandromät. 
Hier wohnt auch meine Schwefter Frau 
Julius Janzen. Ob die noch geſund 
it? In Neu-Schönwieſe wohnen meine 
beiden Bettern Abraham Iſaac und 
Heinrih Enns. Wenn fie nit Rund- 
ſchauleſer find, ift vielleicht jemand fo 
freundlich und überbringt ihnen dieſe 
Zeilen. Es find ja dort nod viele 
Glaubensgeſchwiſter. Ich erinnere mich 
noch oft der liebevollen Aufnahme, die 
ih dort fand. In Einlage, jekt ruf- 
ih Kiſchkas, hat meine Frau zwei 
Ontel: Peter und Dietrich Hildebrand. 
Ob diefe noch leben? Wir haben bis 
bor kurzem noch immer Briefe von dort 
erhalten, aber jegt jcheinen fie auszu- 
bleiben. Wenn fie tot find, möchte 
uns doc) jemand davon berichten. In 
Chortitz wohnt der Bruder meiner 
Frau, Heinrich Hildebrandt. Wir ha— 
ben ſchon an die drei Jahre feine Nach— 
richt von ihm erhalten. Iſt er etwa 
nicht mehr unter den Lebenden? Lebt er 
aber noch, jo bitte ich ihn hiermit doch 
an uns zu fchreiben. Was macht unfer 
Ontel Ham und die Tante? Sind die 
nod am leben? Sollten die nicht Leer 
der „Rundſchau“ jein, jo nimmt viel» 
leiht jemand und zeigt ihnen dies. In 
Niederhortig wohnte zur Zeit ein Jacob 
Sawaßki, ein Prediger, deflen Frau iſt 
eine Nichte zu meiner Frau. Er fchentte 
mir damals eine Bibel, die mir jehr 
viel wert if. Er nahm aud damals 





meine Adreſſe und forderte mich auf zu 
ſchreiben. Dos ift bis jegt noch nicht 
geworden, weil ich eben ein ſehr ſchlech— 
ter Briefichreiber bin. (Wünſcht, es 
wären feine ſchlechteren! Ed.) Zulept 
möchte ich mich noch nach der Schweſter 
meiner Frau, der Frau Fornelius 
Neuenftädter, erfundigen, die in Adels— 
beim, Dolinowka, wohnt. Am 21. Aus 
guft habe ich einen Brief an fie abge- 
Ihidt und bis jegt noch feine Antwort 
erhalten. Auch Schweſter David Hil- 
debrandt ift uns einen Brief ſchuldig. 
Nun ſchreibt alle, deren Namen ich ge= 
nannt, und feid alle herzlich gegrüßt von 
Jacob und Maria En. 





TZerasß. 

Katy, den 4. Dezember 1899. 
MWerter Editor! Unfere Adreſſe wird 
bon jest an „Rofenberg, Texas“, 
fein anjtatt Katy, da wir unfern 
MWohnplag gewechſelt Haben. Das 
Metter ift hier jehr Ihön und das Ein- 
heimjen der Ernte ging jehr gut von 
ftatten. Die Ernte war bei uns jehr 
ergiebig und mir haben für 'unfere 
Baummolle von 50 Acres volle 8520.00 
eingenommen. Außerdem Haben mir 
300 Bu. Süßkorn geerntet. Wir kön— 
nen dem Herrn faum genug danken für 
die vielen Wohlthaten. 

Ich möchte jegt einige Erkundigun— 
gen aus Rußland einziehen und zwar 
in Margenau, wo id) geboren bin. 
Was ift aus unfern Freunden Gorne- 
lius und David Kröfer geworden, leben 
die noh? Warum jchreibt ihr gar- 
nit? Und ihr, Jacob und Johann 
Dtt, was ift aus euc) geworden? In 
Sagradomfa ift unfer Freund und Be- 
fannter Yac. Reimer, der uns aud) 
ſchon lange Zeit ohne alle Nachricht ge= 
lafien. Der Auffat von Br. D. Dörk— 
fen aus Spat, Krim, hat uns fehr er- 
freut und wir danken ihm dafür. Bon 
Bruder Johann wären wir auch jehr 
neugierig, einmal wieder etwas zu hö- 
ren. Wir find alle fo ziemlich gefund 
und wünjchen euch auch dasjelbe. Un— 
fer Streben ift himmelmwärts, um, wenn 
wir euch Hier ſchon nicht mehr fehen 
follten, euch doch dort droben wiederzu— 
ſehen, wo wir einft den Zohn der Treue 
zu empfangen boffen. Wir grüßen 
alle Leſer und den Editor mit Je. 40, 
28—31. Euer Mitpilger nah Zion, 

Bernhart Kröker, 
Rofenberg P. D., Teras. 


Weſtfield, den 10. Dezember 
1899. Liebe „Rundſchau“! Will dir 
aud einmal wieder einige Zeilen mit 
auf die Reife geben. Uniere Ge- 
meinde hier bei Weftfield wurde fich ei- 
nig, ein Erntedantfeft zu feiern und 
jeßte dazu den 3. Dezember feſt. Wir 
Ihidten nun Einladungen aus nad) al- 
len Richtungen in die deutichen Anfied- 
lungen und hatten dann die Freude, 
am feitgelegten Tage recht viele Gäfte 
begrüßen zu dürfen. Von Bernard ka— 
men die Br. And. Boeſe und A. Pan— 
frag, von Rojenberg Heinrih Penner, 
Johann Klaſſen und franz Heinrichs. 
Andere famen, um das Land hier zu be= 
jehen, aber auch dem Feſte beizumoh- 
nen. Der himmliſche Vater hat uns 
denn auch jehr während diefer Zeit ge- 
fegnet. Die Brüder Penner und Boeſe 
haben uns mit dem Wort gedient und 
unfere jungen Gejchwilter waren aus 
der Stadt alle heimgekommen und tru: 
gen durch ihren Gefang zur Verſchöne— 
rung des yeites bei. Am Abend hielt 
Bruder H. Bergthold eine kräftige Mif- 
fionspredigt, und hob bejonders die 
Notwendigkeit der thätigen Mithilfe 
hervor, worauf eine Kollette erhoben 
wurde, die $13.85 einbrachte, wozu ein 
Bruder, der Umſtände halber nicht an- 
weſend fein konnte, noch einen Wechjel 
bon 85.00 jandte. Der Herr möge 
feinen Segen zu dem Feſt noch nachhal⸗ 





Der Gefundheitszuftand ift ein ziem— 
li) guter, auch ift das Wetter bis jegt 
verhältnismäßig ſehr angenehm gewe— 
fen. Heute hat es etwas geregnet. 

Wo ift Johann Penner, Stiefſohn 
des Franz Düdman von Aleranderthal, 
Rußland? Er möchte uns doch ein- 
mal ſchreiben, meine Adrefie lafie ic 
unten folgen. Mit einem freundlichen 
Gruß an alle Rundichaulefer, 

David Nittel, 
Meftfield, Texas. 





Fairbanks, Harris Co., Teras, 
10. Dez. 1899. Werter Editor und 
Lefer! Schon feit 5 Tagen haben wir 
regnerifh, wenn auch die Sonne hin 
und wieder herborfommt und und mit 
ihren warmen Strahlen erfreut, die 
meifte Zeit iſt es dunkel und jo etwas 
unangenehm, wenn aud) nicht kalt. 

Schon heute vor einer Woche hatte 
ich Gelegenheit, mit C. Töws von Ma= 
nitoba kurze Zeit zu ſprechen, weil er 
einen Beſuch auf der Richmond Anfied- 
fung machte, wo ich gerade bei meinen 
Kindern war. Weil ich wußte, daß er 
heute feine Rüdreife antreten wollte, jo 
fuhr ich und meine Frau gejtern abend 
noch zu J. D. Nikteld, um Grüße an 
Verwandte und Belannte, in Mani- 
toba, ſowie überall, wo er hinfommt, 
abzugeben. Wir Hatten nicht lange 
Zeit, weil er den 5 Uhr Zug benußen 
wollte, jo durften wir nicht zuviel von 
der Schlafenszeit verplappern, hoffe 
aber, daß ihn das rauhe Manitobaer 
Wetter fo ftarf an das gelinde Texas— 
Metter erinnern wird, daß er ſchnell 
Wiederkehr machen und dem rauhen 
Norden für immer Lebewohl Tagen 
wird, wir werden ihn als Freund und 
Nachbar herzlich willkommen heißen. 
Wir Haben nur wenige Stunden Zeit 
gehabt, uns kennen zu lernen, ich bin 
aber überzeugt, daß wir ſehr gut har— 
monieren würden. Bin aud ferner 
überzeugt, daß Freund Töws vom gel» 
ben Fieber, Müdenplage, Glühhige im 
Sommer, der graälofen Steppe bier, 
und anderer Spukgeſchichten, die diejer 
Gegend immer wieder aufö neue ange— 
dichtet werden, gründlich geheilt ift, 
wenn er fie jemals geglaubt hat. Auch 
ift noch ein junger Mann, D. Töws 
bon Manitoba, hier, weldher wohl Luft 
bat, hier zu bleiben, kann aber nicht 
viel von ihm fagen, weil ich noch nicht 
Gelegenheit gehabt, viel mit ihm zu 
ſprechen. Ich traf geftern auch bei J. 
D. Nikkel mit H. Löwen, P. Iſaac, 
ſowie am Tage mit, P. Frieſen und 
Rohrer zuſammen, alle ſind froh und 
zufrieden. Eine Familie iſt wieder 
von Elgin, Ill., angekommen, haben 
ihr Haus bald fertig. In etlichen Ta— 
gen ſoll eine Familie von Jowa an— 
kommen. Die Kinder des D. Smo— 
thers kamen auch vor etlichen Wochen 
hier an von Miſſouri. 

Für diesmal genug. Hoffentlich habe 
Zeit, bald mehr zu ſchreiben. 

Alle herzlich grüßend, 

P. S. Warkentin. 





California. 


Azuſa, Los Angeles Co., den 4. 
Dez. 1899. Werte „Rundſchau“! 
Da wir ſchon lange Leſer der „Rund— 
ſchau“ ſind, aber noch nie etwas dafür 
geſchrieben, ſo will ich im Nachfolgen— 
den doch einmal einen Verſuch machen. 
Ich will aber von vornherein um 
Nachſicht bitten, da ich kein guter 
Schreiber bin. 

Das Wetter iſt hier gegenwärtig ſehr 
ſchön und alles im ſchönſten Grün. 
Manchmal will's des Grünen faſt zu 
viel geben, ſo daß man die Hacke ziem— 
lich ſchwingen muß, damit das Unkraut 
uns nicht über den Kopf wächſt. Wir 
haben dieſes Jahr ſehr viel mehr Regen 
gehabt wie in den letzten zwei Jahren, 
wofür wir dem Herrn recht dankbar 
ſind, denn das giebt uns etwas mehr 





tig uns ſchenken. 


(Fortſetzung auf Seite 5.) 
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"Sieghardus.*) 


Bon DB. Schmidt. 
Im deutſchen Wald. 


1. Am Opferfein. 

Zu der Zeit, da unfer Heiland Jeſus 
Chriſtus auf Erden wandelte, waren 
unfere deuten Vorfahren nod arme, 
blinde Heiden. Sie beteten zu falſchen 
Göttern, die fie ſich ſelbſt erdacht hatten, 
und brachten ihnen fogar Menfchenopfer 
dar. Wohl war ihre Religion nicht jo 
düfter und blutig wie die der Drujen 
in Gallien und Brittannien; aber fie 
wußten auch nichts von dem einen gro— 
Ben Opfer, das da in Ewigkeit genug 
gethan hat für die Sünden aller Men- 
fchen. Belonders nad glüdlihen Krie- 
gen pflegten fie die vornehmſten Gefan- 
genen den Göttern zu ſchlachten. Ge- 
ade zu der Zeit nun, da Jeſus ſich 
vorbereitete, die Welt zu befreien vom 
geiftlichen Yoche der Sünde, des Todes 
und des Teufels, haben unfere deutjchen 
Väter ſich in heldenhaftem Kampfe die 
leibliche Freiheit von dem graufamen 
Joche der Römer errungen. Die geift- 
fiche Freiheit fam ihnen freilich viel 
jpäter. Was die Juden, die gleich den 
Germanen unter dem Römerjoche jeufz- 
ten, damals in fleifchliher Hoffnung 
von ihrem Meffiad erwarteten, das ijt 
Armin der Cherusfer den Deutjchen ge= 
worden, ein irdifcher Heiland. Was 
aber die Juden damals verwarfen und 
die Germanen no gar nicht ahnten, 
das ift Jeſus Chriftus ihnen und uns 
allen geworden, ein geiftlicher Retter, 
der Sünderheiland. 

Der Herbititurm des Jahres 9 nad 
Chriſti Geburt braufte durch den deut- 
chen Wald und rüttelte an den hun— 
dertjährigen Eichen. Er ftieß aud an 
die fieben merfmürdigen Häufer, die 
ſich mitten im Lande der Cherusker am 
füdlichen Abhange des Harzes auf einem 
Heinen Hügel erhoben. Aber er ber- 
mochte diefe Heinen, niedrigen Häufer 
nicht zu bewegen; denn fie waren aus 
ſchweren Steinquadern erbaut und mit 
einer einzigen, riefigen Steinplatte be= 
dedt. Weit in der Runde war der Ur— 
wald ausgerodet; aber das Land war 
nicht beftellt, e$ war ein geweihter Ort. 
Jene Steinhäufer waren die Opferal- 
täre der Cheruster. ) 

Nebenan in dunklen Wald befanden 
ſich auch die heiligen weißen Pferde, aus 
deren Wiehern die heidniſchen Deutjchen 
den Willen der Götter zu erforſchen 
ſuchten. Tempel bauten fie nicht, da 
fie meinten, man könne die hohen Göt- 
ter nicht in irdifche Gebäude einſchließen. 
Schon mande Bolfsverfammlung hatte 
diefe alten Opferfteine ummogt; ſchon 
mander Kriegsgefangene oder Sklave 
war auf diefen Altären verblutet. Aber 
eine fol unüberjehbare Menge war 
doch niemals zuvor hier zufammenge- 
ftrömt; ſolche Ströme von Blut waren 
noch niemals den Hügel hinuntergefloj- 
fen, wie es an diefem ſtürmiſchen Sep» 

*) Dieje Erzählung führt uns zurüd in 
die Urgejchichte Deutichlands, als unjere 
lieben deutjchen Vorfahren noch wilde, in 
tiefe Nacht verjunfene Heiden waren. 
Laßt euch durch ihre wilden Charaktere zu 
Anfang der Geichichte nicht abjchreden; 
das Ende ber Gejchichte wird euch zeigen, 
wie durch ChHrifti Verſöhnungsblut Tiger 
in Kämmer verwandelt werden. Leſt die 
Geichichte ganz, ehe ihr urteilt. Die Ge- 
ichichte ift bedeutend abgekürzt und über- 
haupt für die „Rundſchau“ bearbeitet wor- 
den. Ned. 

+) In der Yüneburger Heide finden jich 
heute noch einige jolcher Steinhäuier. 
Ihre Zahl joll uriprünglich 7 geweſen jein; 
doch find mehrere zerfallen. Auf einem 
der Steine zeigte man früher einen Ein- 
drud eines Hufeilens. Der Sage nad) 
wollte der Herzog Wittufind im 8. Jahr- 
Hundert über die zuctenden Leiber der Ge- 
opferten hinjprengen. Aber jein Schlacht- 
roß jcheute und jchlug den Fuß heftig auf 
den Stein. 














tembertag geſchehen ſollte. Da kamen 
nicht nur die ummohnenden Cherusker 
herangezogen; die Chatten, die Mar- 
fen, die Brufterer und andere Stämme 
aus dem Herzen Germaniens waren 
gleihfalls vertreten. Kamen fie dad 
von der erjten großen Schladht, welche 
die zerjtreuten deutihen Stämme ge= 
meinfam geſchlagen; von dem erjten 
großen Siege, den fie gegen ihre Erb- 
feinde, die Römer, gewonnen hatten. 
Nur wenige Reiter des Varus waren 
dem dreitägigen Gemegel im Teutobur- 
ger Walde— vom 9. bis 11. September 
—entronnen und nad der Yeltung 
Alifo geflohen. Was fonft von den 
27,000 Römern nicht erfchlagen lag, 
wurde gefangen, um größtenteils als 
Siegesopfer dem Wodan gefchlachtet zu 
werden. Das war wenigftens die Mei- 
nung der meiften Krieger, die fih an 
diefem Tage den Opferfteinen nahten. 
Im Siegestaumel wußten fie fein Maß 
zu halten. Zu furdtbar war die Er» 
bitterung gemwejen gegen die mörderi- 
Ihen, nimmerjatten Römer, die fich feit 
25 Jahren mit Lift und Gewalt mitten 
im Herzen Deutichlands feitgejegt und 
die Freiheit des jtolzen Volkes ſchnöde 
mit Füßen getreten hatten. 

Manche bejonnene- Männer wollten 
freilich von einem ſolchen Mafjenopfer 
niht3 wiſſen und warnten vor den Fol- 
gen. Der Führer des ganzen Heeres, 
Armin der Cheruster, die Seele des 
ganzen Krieges, der größte Feind, den 
das meltbeherrichende Rom jeit dem 
Karthager Hannibal gefehen, hatte feine 
Meinung no nicht gejagt. Wie der 
25jährige Mann da auf feinem Streit- 
roß jaß, das Herz von Siegesſtolz ge- 
ſchwellt, hätte man nicht leicht in der 
weiten Welt einen jchöneren, jtattliche- 
ven Mann denfen können. Er war 
eine echt niederdeutfche Kernnatur. Aus 
feinen feurigen blauen Augen blitzte 
nit nur der wilde Mut, der jedem 
Germanen eigen war; aud ein hoher 
Geiſt jprad) aus feinen Zügen, und in 
der That vereinte er in feinem Gemüt 
die feltenften Eigenihaften. Er war 
ein Heerführer, wie Deutſchland bis zu 
den Zeiten der Völferwanderung feinen 
zweiten berborgebradt hat. Er war 
ein zündender Redner, der mit feinen 
Flammenworten aud die Lauen und 
MWiderftrebenden mit fortriß. Seine 
Vaterlandsliebe war wahrhaft groß; 
dabei verband er die Lilt und Schlau— 
heit des Barbaren mit der Bildung 
und Klugheit der Römer. 

Mehrere Jahre hatte er nebit feinem 
Bruder Flavus im römischen Heere ge— 
dient. Für feine Tapferkeit in panno— 
niſchen Kriegen, im heutigen Ungarn, 
war er zum römischen Bürger und Rit— 
ter gemacht worden. Rom jchwelgte 
eben in dem glänzenden Triumphzug 
des Germanicus, der die PBannonier 
nah jahrelanger Empörung unter 
Strömen von Blut zur Ruhe gebradt 
hatte. Da erſcholl in all den Feſtesju— 
bel Hinein wie ein Schrei aus dem 
Grabe der Ruf: „VBarus liegt mit ſei— 
nem ganzen Heer im Zeutoburger 
Walde erichlagen!” 

Entfegen ergriff die gewaltige Roma, 
Wahnfinn den alten Eugen Staats- 
mann Auguftus. Mit dem Kopfe 
rannte er gegen die Wand und rief ein- 
mal ums andere: „VBarus, VBarus, gieb 
mir meine Legionen wieder!“ Das 
hatte Armin gethan. Ein Dichter läßt 
aud den Varus, ehe er fih in fein 
Schwert ftürzt, dem anftürmenden Ar- 
min zurufen: „Iſt das Germanentreue, 
Arminius?“ und den Armin antwor: 
ten: „Nein, Römertreue iſt's, Quinti- 
lius Varus!“ Und ein ungläubiger 
Schriftfteller meint jpottend, mit der 
Hriftliden Moral, die dem Feinde auch 
den andern Baden darbietet, wären die 
Germanen vor den Söhnen der Wöl- 
fin*) übel gefahren. Er vergikt, daß die 





*), Romulus und Remus, die jagenhaf- 
ten Gründer Noms, jollen von einer Wöl— 





fin gejäugt worden jein. 





riftliche Kirche mit eben diefer Moral 
das römische Reich viel eher eroberte, 
al3 das germanifche Schwert e3 ver— 
mochte. Doc jo weit Menſchen jehen 
können, ift Armin der Retter Deutich- 
lands vom Römerjoch gemwejen, der 
Ruhm fol ihm auch bleiben. — Vielleicht 
hätte er auch die meiften römiſchen Ge- 
fangenen an diefem rauhen Herbittage 
vom Opfertode retten können, vielleicht 
aber auch nit. Die alten germani- 
ſchen Krieger hatten nämlich noch lange 
nicht die erfte Pflicht des heutigen deut» 
chen Soldaten gelernt, Gehorfam. Nun 
ritt aber einer aus dem Gefolge Ar— 
mins auf ihn zu, ein deutſcher Rede, 
der falt den Führer noch überragte, und 
fpra mit unwilliger Stimme: „Du 
follteft dies Mafjenopfer verbieten, Ar- 
min! Mögen die Römer nod) jo un— 
menschlich haufen, fie bringen doch den 
Göttern feine Menjchenopfer dar. Wir 
zeigen uns dadurd wieder als echte 
Barbaren, wie fie uns immer jchelten. 
Durch diefe nugloje Grauſamkeit wer- 
den wir den unauslöfchlichen Haß der 
ganzen Römerwelt auf uns laden. In 
früheren Kriegen hat man doch nur ein— 
zelne Gefangene geopfert, die meiflen 
zu Leibeigenen gemadt. Warum nun 
heute die Hunderte ſchlachten?“ 
Einzelne Krieger gaben den erniten 
Worten Beifall; die meiften aber 
Ihrien laut dagegen. Armin wartete, 
bis fi der Sturm ein wenig gelegt 
hatte; dann antwortete er dem riefigen 
Mahner: „Auch ich Habe keinen Gefal- 
len am Abſchlachten der wehrlofen Ge— 
fangenen, Wulfram; aber es wäre 
thöricht, dem Willen der Menge hier zu 
widerfpreden. Und dann“ — troßig 
warf er bei diefen Worten das ftolze 
Haupt zurüd— „mögen fie und Barba- 
ren ſchelten; fie find die blutigiten Bar— 
baren der Welt. Unerſättlich verſchlin— 
gen fie die Völker der Erde. Wie hat 
Gäfar vor 60 Jahren in Gallien ge- 
hauft! Nicht nur Hunderte von Ge— 
fangenen wie hier, nein, Zehntaufende 
hat er manchmal zuſammenhauen laf- 
fen. In Bannonien habe id) jelbit ge- 
fehen, wie fie ganze Dörfer und Städte 
ausgemordet und im ganzen Yande die 
Ruhe des Friedhofs Hergeftellt haben. 
Und haben fie unjer etwa geſchont? 
Haben fie hier nicht auch wehrloje Wei- 
ber und Finder gemordet? Und haben 
fie nicht, was ſchlimmer iſt als der Top, 
freie Mı ner mit ihren Ruten gezüd- 
tigt? Ihren unauslöjhlicen Haß ha— 
ben wir do ſchon. Mögen fie uns 
bafien, wenn fie uns nur fürchten! 
Das Opfer nehme feinen Lauf!“ 
Braufender Beifall erſcholl in der 
Runde; Wulfram zog ſich finfteren 
Blides zurüd. Und nun entrollte ſich 
ein wildes, furdhtbares Bild. Bis an 
den Fuß des Hügels fanden dichtge- 
drängt die Scharen der Krieger. Ihr 
bloßer Anblid war genügend, die armen 
Gefangenen erbeben zu maden. Als 
Kleidung trugen die hohen Geftalten 
meiftens Tierfele. Nur einige der 
Vornehmeren zeigten ſchon gemebte 
Kleider. Auf dem Haupte trugen fie 
die Kopfhaut wilder Tiere. Da ragten 
die Auerodhfen- Hörner neben offnen 
Bären- und Wolfsrachen empor. Nur 
einige Edle trugen ſchon den Flügel— 
helm. Darunter floß das lange blonde 
Haar ungefämmt über Stirn und Nal- 
fen herab. Nur die Chatten trugen 
das Ahre in einen Knoten gebunden. 
In der Linten trugen alle einen hölzer- 
nen Schild, mit Tierfellen überzogen. 
Als Waffen führten die oft- und nord» 
wärt3 wohnenden Deutſchen das kurze 
Schwert, Sachs genannt, und Die 
Framja, einen langen Spieß mit ſchma— 
fer Eiſenſpitze. Manche hatten aud 
noch den alten deutjchen Ger, eine lange 
Stange, deren Spige im Feuer gehär- 
tet war, da das Eiſen fehlte. Die 
Rheindeutſchen führten außerdem den 
jhweren Steinhammer, glei gut ge- 
eignet zum Schlag wie zum Wurf. 


Bom Fuße des Hügels bis in den 
Wald hinein ftanden diefe wilden Ge- 
ftalten um die Opferaltäre, nah Böl- 
fern, Geſchlechtern und Sippen geord— 
net. Junge Krieger ſchleppten die ge— 
feſſelten Gefangenen herbei. Sie bo— 
ten einen jammervollen Anblick. Der 
Rüſtung und eines großen Teiles der 
Kleidung waren ſie längſt beraubt. 
Nach den furchtbaren Mühſalen der 
drei Schlachttage waren ſie nun meh— 
rere Tage der roheſten Behandlung 
ausgeſetzt geweſen. Dabei hatte es 
vielmehr Stöße und Schläge gegeben 
als Nahrung. Manche von ihnen, be— 
ſonders die Richter und Sachwalter, 
denen man am meiſten grollte, mußten 
vor der Opferung erſt noch grauſame 
Marter erdulden. So riß man z. B. 
einem die Zunge aus mit den Worten: 
„Nun ziſche, du Natter, wenn du noch 
kannſt!“ Dennoch zeigten die meiſten 
Römer, ihres Volkes würdig, eine große 
Todesverachtung. Sie wußten, was 
ihnen bevorſtand und baten um keine 
Gunſt. Auf jede Seite der ſieben 
Steinaltäre wurde ein Opfer auf den 
Rücken gelegt, und zwar ſo, daß der 
Kopf über den Rand herunter hing. 
Dann traten 28 der Aelteſten und Vor— 
nehmijten, die bei den Germanen de3 
Priefteramtes warteten, da man einen 
eigenen Priefterftand nicht kannte, an 
diefe 28 Opfer heran. Die Priefter 
waren in ein langes, weißes Gewand 
gehüllt, welches die Atme frei ließ. 
Schneeweiß floß mandem unter ihnen 
der Bart bis zum Gürtel herab; den- 
noch warteten fie beinahe freudig ihres 
graufigen Amtes. Auf dem Haupte 
trugen fie Kränze von der merkwürdi— 
gen Miftelpflanze, die ja in den Götter: 
jagen der Germanen wie der Selten in 
Frankreich und England eine jo große 
Rolle jpielt.* 

In den erhobenen Händen hielten 
die Priefter alte Feuerſteinmeſſer. So 
ſchritten fie in feierlihem Zuge um die 
Steinhäufer herum. Dabei fangen fie 
mit dumpfer Stimme nad) einer lang: 
famen, eintönigen Melodie den alten 
Opfergeſang: 

So bringen wir der Feinde Blut 
Den hohen Göttern dar! 

Bei dem letzten Wort blieb jeder vor 
dem ihm zunächſt liegenden Opfer ſte— 
hen und durchſchnitt oder vielmehr 
durchhieb ihm den herabhängenden 
Hals mit dem ſchweren Steinmeſſer, 
daß das Blut hoch emporſpritzte. Bis 
zu dieſem Augenblick hatte die Menge 
ein tiefes Schweigen beobachtet, ſo daß 
der ſchauerliche Opfergeſang der Prieſter 
auch von den Fernſten vernommen 
wurde. Beim Aufſpritzen des Blutes 
aber war's, als ob plötzlich ein mächti— 
ger Donner durch den Wald erdröhnte. 
All die vielen Tauſend rauher Krieger— 
kehlen nahmen den Geſang der Prieſter 
auf; nur ſchneller, wilder, raſender 
klang die Melodie, als ſie ſangen: 

So kühlen wir der Rache Glut 
Bei Wodans Steinaltar! 

Schnell wurden nun die zuckenden 
Opfer zur Seite geworfen und eine 
neue Schar Gefangener herbeigeſchleppt 
um in der gleichen Weiſe abgeſchlachtet, 
zu werden. Die alten Prieſter zogen 
unermüdlich um die Altäre, obgleich ſie 
ſchon bis an die Knöchel im Blute wa— 
ten mußten. Und je länger das grau— 
ſige Schauſpiel dauerte, je raſender 
wurde der furchtbare Geſang: 

So kühlen wir der Rache Glut 
Bei Wodans Steinaltar! 

Schließlich hatte ſich das Heer förm— 
lich berauſcht am Blut der Feinde, und 

*) Dieſe Schlingpflanze mit ihren auch 
im Winter grünen Zacken, die ſich faſt wie 
Zehen anſehen, und ihren roten Beeren 
ſpielt heute noch eine Rolle in England. 
Die “mistletoe’ wird am Weihnachtsabend 
mitten an der Stubendede aufgehängt und 
gewährt den jungen Leuten, die jich dar- 
unter fangen und fangen lajien, allerlei 





das wüfte Gebrüll Hang faft wie ein 

truntenes Jauchzen. 

Als aber das graufige Opfer voll» 

bradt war, da machten die heidnijchen 

Deutichen es gerade wie einft die Juden 

in der Wülte Sinai: Sie fegten ſich 

nieder zu eſſen und zu trinfen und ſtan— 

den auf zu fpielen. Das Eſſen dauerte 

nicht allzulange; denn darin waren un— 

fere alten Vorfahren mäßig. Defto 

länger dauerte aber das Trinken. Ihre 

Trinkgelage pflegten ja ſchon zu gewöhn— 

lichen Zeiten in wüſte Saufgelage über— 

zugehen. An dieſem Tage aber waren 

die riefigen Auerochſenhörner, die ihnen 

als Trinfgefäße dienten, nicht nur mit 

Bier und Met gefüllt, jondern auch mit 

feurigem Römermein, den fie in Menge 

im Teutoburger Walde und in der 

Feſtung Alifo erobert hatten. Da 

zeigte fi denn auch bald das andere 

Laſter der alten Deutichen, die jonft vor 

andern Völkern gar mande Vorzüge 
hatten, die Spielmut. Kleine Stäbe 

wurden auf einer Seite weiß geichält, 

geihüttelt und in die Höhe geworfen. 

Die Anzahl der Stäbe, die mit der 
weißen Seite nad) oben lagen, entjchied 
dann den Sieg. Da jebten nun die 
freien Deutſchen zuerft Kleinere Wert» 
ſachen, an denen fie freilich nicht viel 
befaßen. Eigene Münzen hatten fie 
nit, und vom Römergelde kam aud 
nit allzuviel in ihre Hände. Vieh 
war ihr Hauptreihtum. Hatte ein un- 
glüdlicher Spieler aud) diefes verloren, 
jo famen Sklaven an die Reihe, wenn 
er ſolche beſaß. Dann folgten Weib 
und Kind; denn die Leidenfchaft dies 
Spiels war furdtbar. Dann fegte der 
Mann das Liebfte, was er bejaß, feine 
Waffen, aufs Spiel und ſchließlich gar 
ſich ſelbſt. Verlor er aud) diefen Wurf, 
jo folgte der ftolze, freie Mann ftill 
und gehorfam dem glüdlichen Gewin— 
ner al3 jein Leibeigener; denn fein 
Manneswort brach er nit. Auch an 
diefem Tage wurde mand)er freie Mann 
ein Knecht, der eben in der Varus— 
Schlacht feinen deutichen Heldenmut 
bewiejen hatte. Freilich wurden ſolche 
deutiche Knechte von ihren Herren gut 
gehalten. Aber nicht immer nahm das 
Spiel einen jo ruhigen, wenn auch 
ſchrecklichen Verlauf. Brad) der deutſche 
Spieler aud fein Manneswort nicht, 
wenn er klar u. unmiderleglich verloren 
hatte, jo gab das Spiel den truntenen, 
leidenſchaftlich erregten Männern doc 
nur zu häufig Anlaß zu Streitigfeiten, 
mo jede Seite im Recht zu fein glaubte. 
Und da zeigte denn auch die milde 
Tapferkeit des Germanen ihre Kehrſeite: 
Die wüſte Raufluft, die mandem fonit 
ganz braven Deutſchen heute noch im 
Blute liegt, befonders im Wirtshaus. 
Leider blieb e3 damals nicht bei Maß— 
frügnen und Stuhlbeinen, womit fi 
die Bejoffenen heutzutage zu Schanden 
ſchlagen. Dergleihen gab es ja noch 
gar nit. Höchſtens fchmetterte der 
raufluftige Germane feinem Gegner 
das ſchwere Trinfhorn auf die Bären— 
fappe; dann aber griff er zu Schwert 
und Spieß und Steinhammer, die ja 
immer zur Hand waren. Da gab es 
ja oft Verwundete und Tote genug. 
Die Mörder aber wurden feineswegs 
verhaftet und vor Gericht geftellt. Sie 
hatten nad) damaligen Begriffen ehrlich 
gefämpft und gefiegt. Auch bei Wo- 
dans Steinaltar bluteten an diefem 
Tage nit nur römiſche Gefangene. 
Gar mander deutihe Rede, der ein 
paar Stunden vorher noch laut über 
den Tod der Feinde gejubelt hatte, Tag 
nad‘s erihlagen im feuchten Graie. 
Es war nod fait ein Glüd zu nennen, 
daß der itarfe, ungewohnte Wein bald 
auch feine dritte Wirkung zeigte. Fröh— 
li wie Kinder und wütend wie Tiger 
hatte er die ſtarken Urwaldsreden ſchon 
gemacht; jetzt warf er fie auch haufen 
weile wie Säue in den Hot. Auch nur 
eine Heine Römerihar hätte in diefer 
Naht furchtbare Rache für die Varus— 
Schlacht und das Gößenopfer nehmen 
fönnen. Mber rechts vom Rhein war 
fein freier Römer mehr zu finden. 








ländliche Freiheiten. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Trauerjall in Goeſſel, Kanſas. 

Einem Privatbriefe entnehmen wir 
die traurige Mitteilung, daß die Frau 
des Johann H. Warkentin, Goeflel, 
Kanſas, am 12. Dezember im Alter von 
22 Jahren und zwei Tagen im Wochen— 
bett, nad) ungefähr dreiwöchentlicher 


daß fie froh ſei, daß fie ſich nicht 
in SKonferenzangelegenheiten miſchen 
dürfe. Es giebt verſchiedene Konferen- 
zen. Zur Lehrerfonferenz gehören Brü— 
| der aus den verfchiedenen kirchlichen Ge- 
| meinfhaften und Konferenzen. Eine 
| Konferenz, die da ordentlich organifiert 
iiſt und die fi unter Gottes Wort | Krantheit, geitorben iſt. Der Fall ift 
und Willen und nit über diejelben | um fo trauriger, als da die Eheleute 
'ftellt, ift den Grundfägen der „Rund: | jung und erft etwa drei Jahre verheira: 
ſchau“ nit zumwider; eine Konferenz |tet waren. Die Frau Wartentin war 








Entered at the Post Oflce at Elkbhart, Ind,, | aber, die ihre Glieder tyrannifieren jtatt 
— — | leiten und führen will, fann mit der 


as second-class matter. 


20. Dezember 1899. 


eine geborene Ida Brillhart von Men— 
| nopville, Oklahoma. Sie war eine je- 
„Rundſchau“ nichts gemein haben. Diener ftillen janften Naturen, die man 
„Rundſchau“ wird von feiner Konfe- auf den erften Blid als Mariennatur 








Weihnachtsfragen. 


Iſt in deinem Herzen und in deinem 


Hauſe Weihnachtsfreude? 
Iſt in deinem Herzen, 


nachtsfriede? 


— Die Gaben für „Home and For- meinden tolerant geſinnet ſei, ſowie 
werden von jede Familie ihre eigenen Sitten und 
2eit zu 2eit i a) j “ it: | u . 2 > 
Zeit zu Zeit in der „Rundſchau“ quit | Gebräuche hat und der Nahbarfamilie 


eign Relief Gommilfion“ 


tiert werden. 


— Den 28. Dezember d. J. gedenkt 


der Editor, wenn es Gottes Wille ift, 


in Bruderthal und Neujahr in Alexan- „Rundſchau“ immer und immer wieder 


derwohl, Kanſas, zu fein. 





CS 
DD. 


— Eine Gemeinde in 


eign Relief Commiſſion übermittelte. 
— Mer feinen Freunden in Rußland 
die Freude machen will, ihnen Die 


„Rundſchau“ von hier zuzujchiden, der | 


ſende ung einen Dollar und die genaue 
Adreſſe desjenigen, der das Blatt er- 
halten foll. 


— Der ruffiiche Kalender, von Krö— 
fer, Spat, rim, herausgegeben, koſtet 
15 Gents. 

Mennonite Publ. Co., 

Elkhart, Ind. 


— Nur no) wenige Tage und ein 
weiteres Jahr gehört der unmieder- 
bringliden Vergangenheit an. Wie 
große Hoffnungen hat mander an die- 
jes Jahr gefnüpft! Und jind fie er- 
fült? Hat das Jahr unſern Erwar— 
tungen entiprohen? Schauen wir prü— 
fend zurüd, jo werden wir uns jagen, 
daß vieles fich nicht erfüllt, manches ift 
viel anders ausgefallen, al3 wir es er- 
wartet. Und warum? Waren unjere 
Hoffnungen etwa nicht berechtigt, un- 
fere Erwartungen ungebührlich? Biel: 
feicht! Hauptichuld aber war unjere ei- 
gene Wantelmütigteit, Unbeltändigteit 
und Zerfahrenheit. Als wir zum Be: 
ginn des Jahres unjern Hoffnungen 
und Erwartungen für die Zukunft 
Ausdrud gaben, ſetzten wir voraus, 
daß mir dabei in den Bahnen des 
Reis und der Wahrheit bleiben wür— 
den. Sobald wir aber uns hinaus: 
wagten, waren e3 nicht die falſchen 
Hoffnungen, fondern unfer Abmeichen 
vom rechten Wege, das uns die Er- 
reihung unſeres Zieles erichwerte. 
Darum bereite fich jeder beim Jahres— 
ſchluß vor recht zu prüfen, den Grund 
getäufchter Hoffnungen nicht bei andern 
Menſchen, oder gar bei Gott zu juchen, 
fondern bei ſich felbit. 





— Bei einigen ängftliden Gemütern 
ſcheinen in legter Zeit Bedenken aufzu— 
fteigen, ob die „Rundſchau“ aud ein 
„Konferenzblatt” jei. ES jollte faum 
notwendig fein, diefen Punkt nochmals 
zu berühren. Wer mit Veritand und 
Aufmerkſamkeit die Ausiprüdhe der 
„Rundſchau“ über diefen Punkt gelejen 
und geprüft hat, der wird willen, daß 
die „Rundihau” neutral beiben m u. 
Noch kürzlich ſagte die „Rundſchau“, 


in deinem 
Haufe und in deiner Gemeinde Weih- 


Dakota 
jat den Dantjagungätag in der Weile], . . = ir 

hat er D — gu 8 g ſchließt alle diefe verjchiedenen Gemeind- 
gefeiert, day fie $44.00 für die Hun— 
gernden in Indien der Home and For— 


venz beeinflußt, ſowie fie von feinem |erfennt. Still, ohne fid) vorzudrängen, 
politiſchen „Boß“ unter dem Daumen | preitete fie überall den Sonnenschein der 
gehalten wird. Daß mande Konferen: | Liebe und Eintracht aus. liberal, wo 
zen jchon nennenswerte Dinge voll-| man fie fannte, liebte und achtete man 
bracht haben, ift doch nicht zu leugnen. | fie wegen ihre: anſpruchsloſen Auftre- 
| Die „Rundihau* möchte gerne, wenn |tens, Sie läßt eine Lücke, die an- 
| jede Gemeinde ihre Eigentümlichfeiten fangd wohl fchwer wird auszufüllen 
| behielte, aber gegen alle anderen Ges | fein. Hätten die Hinterbliebenen nicht 
die Gewißheit, daß die Verjtorbene im 
feften Glauben gejtorben ijt, jo würde 
der Schmerz ja noch viel größer fein. 
Mir alle aber willen, dab der Herr 
ſolche Wunden nicht ohne Abficht Ichlägt, 
darum muß man aud die Hoffnung 
nicht verlieren. Er, der alles regieret, 
wird auch diefes herrlich Hinausführen. 


aber auch daS Recht zugeitehen muß, 
| wiederum ihre Abfonderlichkeiten zu be= 
igen. Aber eins ift, was manchen 


Leuten läftig wird, und das ijt, daß die 





I 
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das Mennonitentum betont. Um alle 
| die verfchiedenen Anfichten, die wir gerne 
ſtehen laſſen wollen, jchlingt ſich ein 
| Band, oder anders gejagt: eine Grenze 


Dominion City, Ganada, 

7. Dez. 1899. 

3. %. Funk, Elkhart, Ind. 
Werter Freund! 

Ihr werdet je— 
denfalls ſchon wiſſen, daß wir einen 
Teil unſerer Brüder in Canada ange— 
ſiedelt haben. Zur Erlangung ver— 
ſchiedener Freiheiten haben wir uns 
ſeiner Zeit an die Canadiſche Regierung 
gewandt und haben nun die beiliegen— 
den Privilegien zugeſichert erhalten. 

Da wir nicht genug der engliſchen 
Sprache mädtig find, fo bitten wir, die 
beiliegenden Dokumente ins Deutjche 
zu überfegen und dieſelben in der 
„Rundſchau“ zu veröffentlichen. 
| Wenn gemifje Leute unter unferem| Mit brüderlichem Gruß verbleibe ich 
Volke wirten und folleftieren und fie Elias Walter. 
Ithun es allein um des Herrn willen, en —— 
dann hat die „Rundſchau“ ſolchen Leu— 
ten noch nie etwas in den Weg gelegt. 
Da find 3. B. die Brüder W. Thielen— 
haus, H. Falt von Minnelota, und an- 
dere, melde Gott in ihrem Wirfen 
ſegnen möchte. Wenn aber joldhe „Ars 
beiter“ ihre eigene jtatt des Herrn Ehre 
juchen, und nur betteln, damit fie ihre 
eigenen Blätter, ihre eigenen Waiſen— 
bäufer, ihre eigenen ausländifchen Mif- 
fionsftationen gründen können, jo hat 
die „Rundichau” etwas dagegen. Sol- 
che Perſonen wollen nur das menno- 
nitifche Geld und vielleicht auch die Per— 
fonen, d. h., wenn folche zu ihrer 
Gemeinſchaft treten. Haben wir nicht 
Wailenanjtalten zu Hilläboro, Ranjas; 
zu Halftead, Kanſas; zu Orrville, 
Ohio? Haben mir nicht inländifche 
Miffionsitationen im Indianer-Terri— 
torium und in Hentudy? Haben wir 
nit Miljionare in Indien? Haben 
wir nicht ſchon genug Zeitungen unter 
unferem Volke? Warum denn noch im— 
mer mehr gründen und unfere Kraft 
noch mehr zeriplittern? Wollen wir 
der perfönlichen Eitelkeit gewiſſer In— 
dividuen Vorſchub leiften, indem mir 
unſere Hilfe den bereits beitehenden 
Inftitutionen ab= und ſolchen Neuig- 
feitsfrämern zumenden? Wir wollen 
die Marktichreier fich jelbit überlafien 
und ftatt ein Gefühlschriftentum ein 
gelundes geiftiges Leben veriuchen auf- 
zubauen. Wie wichtig ift es, wenn wir 
unfern Kindern Zucht und Ordnung 
borleben, wenn wir ihnen zeigen, mie 
man zulammenhält und nicht wie man 





lein ein; dieſe Grenze heißt: Mennoni— 
tentum. Manche nennen dieſes Wort 
mit Verachtung, denn ſie verſtehen ſeine 
Bedeutung nicht. Solchen iſt der jet— 
zige Ton der „Rundſchau“ unbequem. 
| Die „Rundſchau“ hat aber gerade ihre 
Aufgabe, in diefer Richtung zu wirken. 
Die „Rundſchau“ iſt ein mennonie- 
tiſches, aber innerhalb der Grenzen 
| der mennonitilhen Brüderjchaft neutra= 
les Blatt, und ihr Wunſch ift, wenn 
| doc alle Brüder diefes einfehen und zu— 
ſammenhalten mödten. 








Ninifterium des Innern. 
Werter Herr! 

Ihr Brief vom 12. d. Mts., No. 
21759, ift zur Hand nebſt Einlage ei- 
ner Petition gemwiljer Glieder der Hut- 
teriihen Society, in welcher fie anfra= 
gen, ob ihnen, wenn lie nad Canada 
fommen, gewifje Privilegien zugefichert 
würden. 

(1) In Bezug Ihrer Bitte um Be— 
freiung vom Militärdienst, welche Fra— 
ge Ihon früher verhandelt wurde, lege 
ic eine Kopie des Order in Gouncil 
bei, welche ſolche Befreiung anordnet. 

(2) Dieſe Leute werden nit im 
Ausüben ihrer Gottesdienfte und in 
ihren religiöfen Anfihten gehindert 
werden, da volle ‚Freiheit des religiöfen 
Bekenntniſſes im ganzen Lande herrſcht. 
Es wird ihnen auch erlaubt, wenn fie 
es wünſchen, unabhängige Schulen zu 
errichten, um ihre Rinder zu lehren, 
aber fie müfjen die Verantwortung für 
die Unterhaltung der Schulen jelbft 
übernehmen. Die Rinder follen nicht 
gezwungen werden, andere Schulen zu 
bejudhen, wenn für ihre Ausbildung 
genügend gelorgt wird. 

(3) Das Geleg verlangt feinen Eid 
vor Gericht von ſolchen, die Gemifjens 
halber dagegen find, und es iit fein 
Zwang zum Wählen oder zur Über: 
nahme einer Beamtenftelle da, es iſt 
aber ein Vorrecht, welches von vielen 
jehr hoch geſchätzt wird. 

(4) Es joll ihnen nicht verwehrt fein, 
in Gemeinden zufammen zu wohnen, 
wenn es jo gewünfcht wird. 





auseinanderläuft. 2} 
| (6) Die Domänengefege machen Vor- 
j F kehrungen zur Anſiedlung von Leuten 
Wandfalender als Gemeinden und erlauben e8 ihnen, in 





jind vergriffen. Erwarten die neue Be | Dörfern zufammen zu wohnen, anftatt 
ftellung jeit einer Woche jeden Tag. daß verlangt wird, daß ein jeder auf 
Bitten deshalb um Geduld. feinem eigenen Lande wohnen foll. 




















(6) Die Privilegien, um welde man 
in den legten vier Sektionen bittet, 
fönnen nicht mehr feſter beftätigt wer- 
den durch irgend ein offizielles Doku— 
ment, als fie durch die beftehendeh 
Landesgeſetze gefichert find, und die 
Glieder der oben genannten Gemein 
ſchaft fönnen verfichert fein, daß diejer 
Ausſpruch ihnen von gerade jo großem 
Nutzen ift, al3 wenn er durch einen be- 
jondern Erlaß vom regierenden Gouver- 
neur oder dur irgend ein anderes 
Dofument gemadht wäre. 

Euer 
Gezeichnet: as. A. Smart, 
Deputy Minister. 





Ref. 88,416 on 58,764 (Jmmigration) 
Auszug 
aus einem Bericht eines Komitees des 
Ehrenwerten Privy Council, ge= 
nehmigt bei Seiner Ercellenz 
am 12. Auguſt 1899. 
P. C. No. 1676. 

Laut einem Bericht, datiert den 12. 
Juli 1899, vom Minifter des Innern, 
in welchem gejagt wurde, daß die Ver— 
bandlungen mit den Bertretern der 
Hutterfhen Gemeinde in Südpdalota 
beendigt jeien bezüglich derer, die ſich 
ihon in Canada angefiedelt haben, wie 
auch derer, die fih noch anzufiedeln 
wünjchen, wurde den Delegaten, welche 
legten Sommer dieje Gegend bejuchten, 
bon dem Einwanderungs-Kommiſär 
angedeutet, daß, wenn dieſelben fich 
entichloffen in Manitoba oder in den 
Nord-Weſt-Territorien anzufiedeln, die 
Regierung ihnen ohne Zweifel Mili- 
tärfreiheit in Übereinſtimmung mit 
ihrem Belenntnis gewähren würde. 

Der Minijter berichtet ferner, daß 
zweiundfünfzig ſich bereits angefiedelt 
haben bei Dominion City, Manitoba, 
und Land angefauft im Wert von 
520,000, und daß, wenn die den Dele- 
gaten gegebene Zuficherung in Verbin— 
dung Hiermit ausgeführt werde, es 
nicht ſchwer jein würde, auch die übri- 
gen Brüder zur Anfiedlung zu beran- 
lafjen, unter welchen viele zu den reich: 
ten Farmern in Datota gehören. 

Der Minifter ift der Anficht, daß 
unter folden Umftänden und in Anbe- 
tracht dejjen, daß die Brüder der Hut- 
teriihen Gemeinde eine jehr gute Klaſſe 
bon Anfiedlern find, um fie auf den 


leeren Domänen-Ländereien in Mani: 


toba und den Nord-Wejt-Territorien 
anzufiedeln, es angebradt ei, denjel- 
ben volle Militärfreibeit zuzufagen, und 
zwar nicht nur denen, die ſich ſchon an- 
geliedelt haben, jondern auch denen, 
die in der Zukunft fih noch anfiedeln 
mögen. 

Der Minifter weift darauf Hin, daß 
unter Sektion 3 der Sektion 21 der 
Militär-Akte im 41. Abfchnitt der Re— 
vidierten Statuten von Ganada fol: 
gende Beitimmung enthält: 

„Jede Berjon, die eine Beicheinigung 
bon der Gemeinichaft »der Quäfer, 
Mennoniten oder Zunfer, und jeder 
Einwohner don Canada von irgend 
einer religiöfen Gemeinſchaft, der fonft 
militärpflihtig ift, der aber nad) der 
Lehre feiner Religion gegen das Tra: 
gen des Schwertes ift und jich weigert, 
der Militärpflicht zu genügen, joll von 
der Militärpflicht entbunden fein, nad 
folden Regeln und Beftimmungen, als 
der regierende Gouverneur von Zeit zu 
Zeit vorjchreiben mag.“ 

Der Minifter jchlägt deshalb vor, 
daß fie die Hutterſchen Brüder, die jich 
dauernd in Canada niederlafjen, kraft 
der in Ihre Ercellenz gelegten Macht, 
bedingungslos von der Militärpflicht 
entbunden werden, nachdem in jedem 
Halle eine Beſcheinigung der Mitglie- 
derichaft von den zuftändigen Behörden 
1 Gemeinde beigebraht worden 
ift.” 

Das Komitee legt hiermit das Vor— 
bergehende Ihrer Ercellenz zur Geneh- 


migung vor. 
Gezeihnet: — John J. MeGee, 


Clerk of the Privy Council. 





Briefkaſten. 


H. Pauls, Duſty, Waſh. — Brief mit 
88.00 erhalten. Die $5.00 an H. & F. R. 
C. abgegeben, und auch das übrige be— 
ſorgt. Beſonders haben wir uns über die 
biedere deutſche Geſinnung, die aus dem 
Briefe ſprach, gefreut. Dank. 





H. Borm, Rußland. — Wir find einver— 
ſtanden. 


Bernhard, Buhler.—Hab alle die Grüße 
ausgerichtet und der Erfolg war jedes- 
mal ein freundliches Geficht und ein herz. 
liche3 Dankeſchön. 


Mehrere in Rufland. — Die Soudan 
Fahrrad Eo. Hat hier in Elfhart Etablii- 
jements, zeigt nur in Blättern an, ver— 
Ichieft aber feine Kataloge. Fracht und 
Boll, ein Rad ind Innere Ruflands zu 
jtellen, würde den Preis des Rades unge- 
fähr 20 Dollars Höher jtellen. Zoll wird 
pro Stüd bezahlt, aber Fracht beim Ku— 
biffuß, jo wäre e8 am beiten, wenn ein 
Mann die Agentur für amerifanijche 
Fahrräder übernähme. Unjere Fabriken 
verienden zahlreiche Fahrräder nach Auj- 
tralien und nach Schweden; warum denn 
nicht nach Rußland? Ein gutes Rad von 
bier würde in Rußland von 75 bis 100 
Rubel und darüber foften. Die beiten 
Fahrräder der Welt werden in den Ver- 
einigten Staaten gemacht. Die Breije 
variieren von $15 bis $50, d. h. von 30 bis 
100 Rbl. ohne Fracht und Zoll. Sollte 
jemänd unjerer ruſſiſchen Freunde durch- 
aus ein amerifanijches Fahrrad Haben 
wollen, jo wäre folgendes vielleicht ein 
Weg, dazu zu gelangen: Er jchide dem 
Editor das Geld, jo hoch er gehen will, 
d. 5. wenn er Vertrauen zu ihm hat. 
Der Editor verpflichtet fich, das Geld hier 
in einer Bank zu deponieren und feinen 
Heller davon auszuzahlen, als bis das ge- 
mwünjchte Nad in Händen des Beſtellers 
ift und er dem Editor Nachricht geichickt 
hat. Dieje Nachricht müßte aber jofort 
nach Erhaltung des Rades abgeichickt wer- 
den. Sollte dann das Nad verloren ge- 
ben, jo ift immer noch das Geld jicher und 
würde in jolchem Falle unbedingt zurüd- 
erjtattet werden. 


G. Suderman, EI Reno. — Ein Brief 
an Sie ijt nach langen Srrfahrten zu ung 
zurückgefehrt. Schicken noch einmal einen 
an Sie. 


Aid Plan. 


63 wird jedenfall$ manchen Lejer 
freuen, zu erfahren, daß der Aid Plan 
bon der Gejchäftswelt im großen und 
ganzen Anerkennung findet. Der Vor— 
wurf, der dem Aid Plan jo lange gemacht 
wurde, daß jeine Einjchäßungspapiere von 
feiner Geldfirma ald gültig angenommen 
würden, ijt nicht mehr ftichhaltig. Einige 
bon unjeren größten Geldinftituten des 
Landes Haben unjere einfachen Büchlein 
grade jo anerfannt, als die mit Siegel und 
drei, bier oder noch mehr Unterjchriften 
bedecten Policen der großen Berjiche- 
rungsgeiellichaften. Es ijt deshalb gar 
nicht mehr nötig, jein Eigentum in einer 
inforporierten Gejelljchaft zu. verjichern, 
um Geld darauf zu borgen, da unjere Ein- 
ſchätzung ebenjo angenommen wird. Da- 
mit wir indes dieje Anerkennung überall 
in bolfftändigem Maße erhalten, werden 
wir wohl eine fleine Bejcheinigung für 
jede Einjchätung weiterhin herausgeben 
müſſen. 

Wie ſehr der Aid Plan den Ideen unſe— 
res Volkes entſpricht, davon zeugt die 
große Zunahme der Einſchätzungen in den 
letzten ſechs Monaten. Es hat nämlich 
gegenwärtig der Aid Plan über eine halbe 
Million mehr Eigentum eingeſchätzt als 
ſechs Monate zurück. Wir erhalten jeden 
Tag neue Glieder und neue Diſtrikte wer— 
den organiſiert. 














Lehrer und. 
Schulfreunde, 


macht euch fertig, Prof. Wedels neues 
Buch „Randzeichnungen zu den Ge— 
ſchichten des Neuen Teſtaments“ in euer 
Schulprogramm aufzunehmen, ehe ihr 
die deutſche Schule im Frühjahr be— 
ginnt. Erſcheint in einigen Wochen. 





Näheres ſpäter. 
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(Fortlegung von Seite 2.) 
Hoffnung für die Zukunft: und wenn 
wir unfere Gejundheit erhalten können, 
wird es ja auch wieder ganz gut gehen. 
Wie ed geht, wenn die Gefundheit nicht 
fehr gut iſt, haben wir auch ſchon er- 
fahren. In der Stadt, wo man alles 
für bares Geld teuer kaufen muß, ift 
es jehr ſchwer, wenn der Ernährer ein 
mal feine Arbeit und damit auch feinen 
Verdienſt niederlegen muß, wie es uns 
bier auch fhon ergangen. Es iſt über- 
haupt hier in legterer Zeit ziemlich viel 
Krankheit und Unglüd. Ganz bejon- 
ders jchlecht erging e3 einer armen aber 
frommen farbigen Familie. hr 
jüngſtes Mädchen Hatte auf der Straße 
Zündhölzchen gefunden, und damit ge- 
fpielt, bis ihre Kleider in Brand gerie= 
ten. Als Hilfe Herzueilte und das 
Kind von den brennenden Kleidern be= 
freite, war e3 bereit3 jo verbrannt, daß 
es nad) etwa fünf Stunden ſtarb. Der 
Schmerz der Eltern war natürlich jehr 
groß. 

Man ſpricht davon, daß in nädjter 
Zeit eine Eifengießerei hier eröffnet 
werden foll, wozu die Gebäude ſchon 
lange fertig find. Da wird auch wie— 
der mander fein Brot finden. Wir 
möchten gerne in Erfahrung bringen, 
ob meine Tante, die Witwe Abraham 
Nidel, früher Waldheim, Rußland, 
noch am Leben ift und wo fie ſich auf: 
hält. Ahr Mädchenname ift derfelbe 
wie der meinige, Katharina Raslaff. 
Wir hörten, daß jie hier in Palmdale, 
Ralifornien, wohne, ſchrieben auch da= 
hin, erhielten aber den Brief zurüd. 
Wir bitten nun dur) die „Rundſchau“ 
um Nachricht, entweder Ichriftlich oder 
durch die „Kundſchau“. Wenn fie in 
Kalifornien wohnt und nidt gar zu 
weit ab, jo möchten wir fie wohl einmal 
befuhen. Mit Gruß an alle Rund- 
ſchauleſer und den Editor, 

Rathbarina Shmidt. 





Sũddakota. 

Marion Junction, 4 De. 
1899. Wünſche dem Editor und allen 
Rundſchauleſern Gottes Segen zum 
Neuen Jahr. Da die „Rundſchau“ 
ein fo fiherer Bote ift, jo wende ich 
mid an fie mit der Bitte, einige Zeilen 
von mir aufzumehmen. Belonders 
möchte ich meine Schweiter in Rußland 
ermuntern, herzufommen, wie fie in 
Aussicht geftellt Hat. Daß fie Luft hat 
herzufommen, darf niemand wundern, 
bat fie doch 10 Geſchwiſter und die El— 
tern bier. Die Eltern, fünf Brüder 
und die Schwefter wohnen hier in Da— 
fota, während die andern vier Brüder 
in Kanſas wohnen. Sollte dort in 
Rußland jemand fein, der nad Ame- 
tifa reifen will, fo bitte ich ſolches mei- 
ner Schmweiter mitzuteilen, damit fie 
Gelegenheit findet, mit jemand mitzu- 
fommen. Sie wohnt in Waldheim und 
heißt Friedrich Ewert. 

Ich will Euch, liebe Geſchwiſter, die 
„Rundfhau” und den „Jugendfreund“ 
ſchicken. Die „Rundſchau“ wird Euch 
von ſo manchem Freund und Bekann— 
ten etwas erzählen. Der „Jugend— 
freund“ iſt ein ſegensreiches Blatt für 
jung und alt. Ich glaube, es wird 
Euch ein ſehr angenehmes Blatt ſein. 


Mit Gruß, 
Friedrich Dirks. 





Waſhington. 

Dufty, den 6. Dezember 1899. 
Werter Editor der „Rundſchau“! Ich 
fende Ihnen hiermit acht Dollar. Fünf 
devon find für die Mennonitiſche Miſ— 
fion beftimmt, und jollen da ange- 
wandt werden, wo fie am meijten not 
thun. Für das übrige Geld jchiden 
Sie mir: Die „Mennonitiihe Rund- 
ſchau“, „Herold der Wahrheit”, „Yus 
gendfreund“, Kalender und Sonntags- 
ichullettionshefte, und Prämie No. 3. 
Ich habe feiner Zeit die Envelopes er- 
halten, aber da ich ein fehr jchlechter 


Schreiber bin, habe ih das Schreiben 
bis jegt unterlaffen. Wenn ich etwas 
für die „Rundſchau“ fchreiben will, jo 
findet ſich aud wohl noch das nötige 
Geld, die Poitgebühren zu bezahlen. 
Ich habe ja auch nicht viel, wofür fi 
die Rundſchauleſer intereffieren können, 
da ih ſehr menig von Haufe fort 
fomme, und ich fein großes Lob auf 
unfere Gegend fingen will, und was 
Neues vorlommt, von Raub, Mord u. 
j. w., ift nit Stoff für die „Rund- 
hau“. Mit Bedauern jehe ih aus 
den Blättern, daß es ftellenmweife mit 
der lieben deutihen Sprache jo bergab 
gebt, ja daß man fogar anfängt die— 
jelbe gering zu adten. Bor 20 Jah— 
ren war ed noch nur ein jehr Kleiner 
Zeil der Mennoniten, der ſich der eng- 
liſchen Sprache bediente. Es wäre ja 
mit der Sabe gar nicht jo ſchlimm, 
wenn nicht mit der Sprache zugleich 
aud jo viel anderes verloren ging. 
Mer aber iſt an dieſer Lage ſchuld? 
Sind es nicht zum Teil die Prediger? 
Wir haben eine jolche Anzahl Prediger, 
die, wenn fie recht thätig im Schreiben 
jein möchten, den „Herold der Wahr: 
heit” jehr vergrößern, anjtait verklei- 
nern würden, 

Was nun die Erziehung der finder 
zu Deutſchen anbetrifft, jo glaube ich, 
daß ſich hinter vielen Entihuldigungen 
nichts anderes verbirgt als Unluft. 
Wenn jchon die Brüder in Kanſas ſich 
damit entihuldigen, daß ihnen nicht 
genug Zeit bleibt, das Deutjche zu trei- 
ben, was jollen dann exit die jagen, die 
vereinzelt und zerfireut wohnen? Ach 
wohne nun jhon an 14. Jahre in 
Wafhington und habe nirgend Gele: 
genheit gehabt, meine Finder in eine 
deutihe Schule zu jchiden. Obſchon 
nun meine Kinder bejjer daS Engliſche 
ſprechen und jchreiben, jo haben fie 
doch das Deutjche darüber nicht ganz 
berläumt, denn fie fönnen alle deutich 
lefen und ſchreiben, wenn aud nicht jehr 
gut. Ich denke, es liegt jehr viel am 
Bater, wenn in der Familie der 
deutſche Geift je bald dem englifchen 
weicht. Es giebt wohl manchmal ein 
bißchen Arbeit, wenn man dem Engli- 
ſchen nicht ohne weiteres den Plag im 
Haufe einräumen will, ilt es aber erit 
einmal verftanden, dat am Tiſche und 
in der Familie fein Engliſch erlaubt 
wird, dann hat man doch mohl das 
längfte Ende überwunden. 


Ich will nun auch einiges dom Wet— 
ter beridten. Der Frühling war jehr 
troden und falt, jo daß wir doch am 
Anfang des Juni Schnee mit Regen 
vermijcht hatten. Die Ernte war nur 
mittelmäßig. Weizen gab es von 20 
bis 30 Bu. dom Meere. Roggen, 
Gerſte und Hafer waren ſehr ſchwach. 
Die Preife für Farmprodukte find fehr 
niedrig. Man will nicht mehr als 35 
Gents per Bu. jür den Weizen bezah- 
len. Gier bringen bis 30 Gents per 
Dugend, alte Hühner 84.00, junge 
83.00 per Dugend. Butter bringt bis 
17 Gents per Pfund. Am 12, Oft. 
hatten wir den eriten Schnee und am 
13. und 14. hatten wir den ſtärkſten 
Froſt in diefem Winter. Kartoffeln, 
die denn noch nicht ausgegraben waren, 
hatten vom Froft ſehr gelitten. 

9. Pauls. 


Anmertung der Redaltion: 
Wenn der Schreiber meint, daß feine 
Korreipondenz in den Papierkorb wan— 
dern werde, fo irrt er fi), denn grade 
ſolche Korreipondenzen ſind uns will- 
fommen. Zeigen fie uns dod, daß 
das Deutiche noch jehr lange nit am 
Ausfterben ift, daß im Gegenteil der 
befiere Zeil unjeres Volkes um der bie- 
dern deutjchen Art willen jo mancherlei 
eher drangiebt als die deutiche Sprache, 
die in unferm Belenntnifje jo eng ver— 
bunden if. Darum nur immer getroft 
geichrieben, was unferm Volke gut und 
nützlich ift, findet in der „Rundſchau“ 





immer willige Aufnahme. 





ſtanſas. 

Buhler, den 11. Dezember 1899. 
Werte „Rundſchau“! Will nach lan— 
gem Schweigen auch einmal wieder ei— 
nige Zeilen für deine Spalten ſchrei— 
ben. Bis vor ganz kurzer Zeit hatten 
wir ziemlich ſchönes Wetter, aber jegt 
ift der Wind’ aus dem Nordweſten und 
der bringt uns mit der Kälte auch ziem- 
lid Schnee. Hoffentlich wird es bis 
Weihnachten noch wieder ſchön. 

Im Falle mein Bruder Wilhelm 
nicht die „Rundſchau“ leſen ſollte, fo 
bitte ich einen der Nachbarn, ihm dieſe 
Zeilen zu leſen zu geben, damit er aus 
denſelben erſehe, wie es uns geht. Wir 
haben dem Herrn recht viel für ſeine 
gnädigen Führungen zu danken. Er 
hat uns in jo mander trüben Stunde 
beigeftanden, und war au) fichtlich mit 
feinem Schuß bei und am 8. diejes 
Monats. Uns wurde an diefem Tage 
ein Sohn geboren. 

Ich erfuche die vielen Leſer der 
„Rundſchau“ doch recht fleißig in diefen 
langen Winterabenden für die „Rund- 
hau” zu jchreiben, damit wir foviel 
wie möglih miteinander verbunden 
bleiben. Bruder Fröſe hat jchon das 
Wichtigſte mitgeteilt, das hier in der 
legten Zeit vorgefallen ift, und jo will 
ich für diejes Mal ſchließen. 

Abraham B. Berg, 
Buhler, Reno Co., Kan. 


—— —ñ— — — — 


Canada. 





Manitobe. 


Morden, den -4. De. 1899. 
Merter Editor! Einen herzliden Gruß 
zuvor. Wir find nun jchon im Dezem- 
ber und mander haut ſchon aus, ob 
nicht bald Schnee und Kälte ihren Ein- 
zug halten werden. Wir find froh, 
daß wir aus dem Welten d. h. von 
Saskatchewan wieder zurüd find. Wir 
wohnen jet in Schönfeld, vier und 
eine halbe Meile von Morden. Wir 
famen bier den 14. DOftober an. Ob: 
Ihon die Anfiedlungen in Saskatche— 
wan ja recht blühend ausjehen, jo 
wollte der Froſt uns daſelbſt doch nicht 
gefallen. Manitoba hat ja au) jeine 
Skhattenfeiten, aber es will mir vor— 
derhand Hier doch beſſer gefallen. Ich 
wünjche allen Anfiedlern ein frohes 
Herz, denn es wird auch dieſes Jahr 
manchem ziemlich Inapp gehen. 

Sollten diefe Zeilen meinem Ontel 
Gornelius riefen zu Gefichte fommen, 
fo ſei er hiermit eingeladen, uns zu be= 
ſuchen. 

Der Tod hält auch noch immer ſeine 
Ernte. Ich war heute bei einem To— 
desfall, der mir den Vers recht wichtig 
machte: „Der letzte Feind, der aufge— 
hoben wird, iſt der Tod.“ Bruder 
Johann Nickel iſt heute im Herrn ent— 
ſchlafen. Er hinterläßt eine trauernde 
Familie, aber als ſolche, die eine feſte 
Hoffnung haben. Der Verſtorbene hat 
ſein Leben auf 44 Jahre, 7 Monate 
und 14 Tage gebracht. Er hat ziem— 
lich viel leiden und aushalten müſſen, 
doch ijt er immer getroft in der Hoff: 
nung geblieben. Er ruht jet aus, 
denn er war bereit dem Ruf zu folgen. 
Es ijt etwas Herrliches ums Bereitjein, 
um jo mehr, wenn einer bon den Un— 
fern dem Rufe: „Beltelle dein Haus“, 
Folge geleitet hat und bereit ift, dem 
borangegangenen Herrn Jeſu zu fols 
gen. 

Mit herzlidem Gruß an alle Rund- 
ſchauleſer, 

Abraham u. Eliſabeth Töws. 





Rußland. 





Neu-Kronsweide, den 1. No— 
vember 1899, , Werte „Rundſchau“! 
Ich möchte dir gerne ein paar Zeilen 
mit auf ven Weg geben. Ich habe in 
Amerika viele Freunde und um an je= 
den einen Brief zu jchreiben, braucht 


es zu viel Zeit. Darum wende ih mid) 
an die „Rundſchau“, welche ja auch 
wohl von vielen dafelbft gelefen mwird 
und fomit aud denen zu Gefichte tom- 
men wird, für die es bejonders be- 
ſtimmt ift. Bon folgenden Perjonen 
babe ih im Laufe der legten Jahre 
Briefe erhalten. Am 6. Dez. 1892 er: 
bielt ich einen Brief von Johann Dell, 
bon meinen beiden Bettern Johann 
Funk und Jakob Hübert erhielt ich 
Briefe und von Frau Unger eine Pho— 
tographie, aber feinen Brief. Abra— 
ham Dörkſen, der mich aufforderte zu 
ſchreiben, jei hiermit zu wiſſen gethan, 
dab mande von feinen alten Bekannten 
bier Schon geftorben find. 

Die Ernte ift hier in diefem Jahre 
bejjer ausgefallen, wie ſchon feit vielen 
Jahren. 

Zum Schluß bitte ich noch alle meine 
Nichten und Vettern, denen dieſe Zeilen 
zu Geſichte kommen, doch an mich zu 
ſchreiben. Die „Rundſchau“ iſt ja 
immer willig, ſolche Sachen aufzuneh— 
men. Ich leſe jede Nummer derſelben 
von Anfang bis Ende durch. Dadurch 
erfährt man viel von allerlei Vorgän— 
gen unter unſerem Volk von Freud 
und Leid aus Welt und Zeit. 

Franz Funk, 

Neu-Kronsweide, Poſt Chortitz, 

Gouv. Ekaterinoslaw, Rußland. 

Kurman-Kemeltſchi, Krim, 
den 7. Nov. 1899. Die Witterung iſt 
hier in letzter Zeit ziemlich trocken. 
Dem Winterweizen würde der Regen 
ſchon recht dienlich ſein. Es waren auch 
ſchon mehrere Nachtfröſte. 

Am 5. November ſtarb in Baſchlit— 
ſcha ein Peter Frieſen. Er ſtammt aus 
Sagradowka. Seine Frau iſt eine 
geborene Maria Kröker. Er hinter— 
läßt zwei Finder. riefen ftarb an 
den Folgen einer Quetihung am Bein, 
die er fih ungefähr einen Monat vor 
jeinem Tode zugezogen. Die Frau des 
Johann Falt, der gegenwärtig Buch— 
halter in Chachowka bei Kaslofstis 
Maſchinenniederlage ift, wurde vor ei— 
niger Zeit nad Simfiropol in die Ir— 
renanftalt gebracht. Ahr Geift ſcheint 
ganz umnachtet zu jein. Das Leben 
ift ihr überdrüffig. Anna Klippenftein 
von Karajan ilt aus der obengenann= 
ten Anftalt wieder heimgebolt, da ie 
ſich allem Anſcheine nad) wieder erholt 
hat. Die beiden Brüder Peter und 
Cornelius Heinrichs von Moni find 
beide in der Irrenanſtalt geitor- 
ben. Die alte Großmutter ift nad 
Danilofta gezogen und wohnt bei ihrer 
Tochter Iſ. Düd auf dem Hofe, wo 
fie von ihrer Entelin Suſanna Faſt ge— 
pflegt wird. 

Am 6. November war in Annofla 
eine doppelte Silberhochzeitäfeier. Die 
Jubilare waren Cornelius Boſchmanns 
und Johann Sperlingd. Die Kinder 
brachten verſchiedene Glückwünſche und 
Geſchenke dar. Aelteſter David Dürk— 
ſen von Schönenthal, und ein Reiſe— 
prediger Regehr von der alten Kolonie, 
hielten Anſprachen. 

Bei Johann Töws in Bacſchlitſcha 
wurde vom 27. auf 28. Oktober ein 
Raubmord verſucht, der ſehr ſchlimm 
hätte ausfallen können, wenn es Töws 
nicht gelungen wäre, dem einen Mörder 
das Beil zu entreißen. Töws hatte 
trog alledem drei ziemlich ſchwere Hiebe 
befommen, einen an der Ferſe, einen 
am Finn, und einen mit dem Ohr des 
Beiles auf der Hüfte. Die Frau Töws 
erhielt zwei Hiebe, einen an den Kopf 
und einen an die Hand. Die Räuber 
ergriffen, al3 Töms ihnen das Beil ab- 
genommen, die. Flut, wurden aber 
bald eingefangen und befinden ſich ge= 
genmwärtig in gutem Gewahrjam. Die 
Mörder, von denen der eine Töws ge— 
wejener Müller war, gaben vor, daß 
fie geglaubt, Töms habe 2000 Rubel 
Geld im Haufe liegen, da er feine 


Rarafan für 1900 Rubel verkauft 
hatte. Töws aber hatte an dem Tage 
nur etwa 8 Rubel im Haufe. Töws 
find beide ziemlich wieder hergeftellt, 
nur an der Ferſe hat er noch ab und zu 
etwas Schmerzen. 

Jacob Langemann hai ſere Pacht— 
wirtihaft in Baſchlitſcha an einen Re- 
gehr von Margenau für 3000 Rubel 
verfauft und fih in Ufa 150 Deßjati— 
nen eigenes Land gekauft zu 43 Rubel 
die Depjatine. 

Am 3. November war man bier jehr 
unruhig, wegen der Prophezeiungen 
der Aftronomen, die den Untergang der 
Krim verkfündigten. Viele Ruſſen 
machten ſich auf den Weg nad Haufe. 
Dem Herrn bat es noch gefallen uns, 
alle eine Zeit lang zu erhalten. 

Es jcheint, al3 ob hier viele Luft ha— 
ben nah Omſk zu gehen, um dort fich 
anzutaufen, da das Land dort billig 
it. Ein Neufeld, der früher Hier in 
Zuftigsthal wohnte, kam kürzlich ber 
und heiratete fich Peter Reimers Toch- 
ter Helena au3 Spat. Yacob Töws in 
Annofka, früher Timirbulat, liegt jehr 
franf an der Schwindſucht darnieder. 
Beter Sperling in Danilofla, der aud 
bedenklich krank war, ift auf dem Wege 
der Bellerung. Abraham Scirling 
hatte das Unglüd, daß ein Pferd ihm 
den linten Fuß zerichlug, Jo daß er nad 
Lichtfeld zu Dr. Wiebe fahren mußte, 
der ihm den Fuß in Schienen legte. 
Schirling bat zwei und eine halbe 
Woche ſitzen müſſen, bis der Fuß ver— 
heilt war. Vor einiger Zeit ſtarb in 
Burungar ein alter Enns. Er hat 
früher in Moni gewohnt. 

Der Krieg zwiſchen England und 
Transvaal hat feinen Eindruck auch 
auf unſere Gegend, indem er die Preiſe 
herunterdrückt. Für diejenigen, die 
Getreide auf zukünftige Preiſe geliefert 
haben, kann es recht ſchlimm werden. 
Man zahlt gegenwärtig Fünf bis ſechs 
Nubel per Tichertwert. Der Gelund- 
heitszuftand ift im allgemeinen ziemlich 
gut. Korr. 


..—r 


— 85000 für die Duchoborzen erhielt 
Einwanderungs-Kommiſſär Mc Creary 
diefer Tage. Der freundliche Geber ift 
der befannte ruſſiſche Graf und Schrift» 
fteller Tolftoi. (Nordweiten.) 








# Programm %* 
fur die 
28. Konferenz 


des Menn. Lehrervereins 
von Kanſas, abzuhalten 
am 28. Dezember 1899 in Bruderthal. 


. Eröffnung. 
. Bericht der vorigen Sitzung. 
. Aufrufen der Glieder. | 
. Ernennung der Komitees. 
. Beiteinteilung. | 
‚ Ausführung des Programms. 
I. Thema: Gefahren des faljchen! 
und Nuben des wahren Gelbit- 
vertraueng. Wie erzieht man zu 
legterent. 
Nedner: J. B. Frey u. J. B. Epp. 
II. Thema: Welche Bedeutung Hat 
eine umfajjendere Bolfsbil- 
dung für die wirtichaftliche Ent- 
| wicklung unſers Volfes. 
| Nedner: Rev. David Goerz und, 
| G. G. Wiens. 
ILIII. Thema: Wie erhält der Lehrer 
die rechte Begeiiterung und 
Ausdauer für jeinen Beruf? | 
Kedner: J. A. Beer u. P. J. Harder. 
IV. Thema: Horace Mann, | 
a) Biographie;-— Redner: 
Frl. Agnes Unruh. 
b) Brinzipien;— Redner: 
C. C. Epp. 
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V. Eingereichte Fragen. 
Sejchäftliches. 
Berichte der Komitees. 
Schluß. 
Die Redner für den Vorabend der 
Lehrerkonierenz find: Prof. ©. N. 
Haury und Rev. W. %. Ewert. 
B.%. Duertjen, ] 
Dapid Harder, 
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W. B. Unrau, Schr. 
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Ihlennonitilche Rundſchau. 





20. Dezember 








Beitereignille. 
Wann beginnt das 20. Jahrhundert ? 

Die Frage, wann dad zwanzig: 
te Jahrhundert beginne, wird 
beim Nahen der Kahreswende immer 
häufiger erhoben, ohne eine durchſchla— 
gende Antwort zu finden. Stellen wir 
zunächſt feſt, daß es fo bei jeder Jahr— 
hundertwende geweſen iſt. Schon zu 
Petrarcas Zeiten hat man fi) über den 
Anfang des Jahrhunderts geftritten, 
ja fogar der römiſche Annalift Pilo, 
Konsul im Jahr 153 v. Chr., erwähnt, 
dab man fich darüber ftreite, ob, wenn 
man hundert Jahre zähle, ein Jahr— 
hundert vollendet fei oder nit. Ums 
Jahr 1600 wurde eine Denkmünze ge— 
prägt mit der Aufſchrift: „O Wunder 
über Wunder, im Jahre ſechzehnhun— 
dert mußten die Leute nicht, wie alt fie 
waren.” Beſonders lebhaft wurde 
1799 in Deutichland geftritten und 
namentlih in Weimar. Es bildeten 
fich zwei Parteien, die Neunundneungis 
ger, die das Jahr 1799 für das legte 
des Jahrhunderts anfahen, und die 
Hunderter, die 1800 für das legte Jah 
hielten. Schiller und Goethe 
gehörten zu den Neunundneunzigern. 
Schiller feierte das Ereignis dur ein 
Gedicht, er ging aber ſpäter zu den 
Hundertern über, wie ein Brief an Gotta 
vom Januar 1801 bemweilt, in dem er 
Gotta zum Beginn des neuen Jahrhun— 
dert3 beglüdwünfchte. Für den Schluß 
des Kahres 1799 wurden große Feſt— 
lichkeiten vorbereitet, aber nicht ausge— 
führt, da die Zeiten für Feſtfeiern nicht 
geeignet waren. 

Sehen wir nun die Sade hiftoriich 
an. Wir zählen bekanntlich die jahre 
nad Ghrifti Geburt. Auf Grund ei- 
ner Berechnung des römijchen Abts 
Dionyfius hat das Konzil von Nicäa 
als Jahr diefer Geburt das Jahr 754 
nad) der Erbauung der Stadt Rom an 
genommen. Spätere Forſchungen ha— 
ben ergeben, daß der Abt Dionylius 
fi mindeitens um drei Jahre geirrt 
bat, daß Ghriftus jpäteftens im Jahre 
751 der Stadt Rom geboren wurde, 
daß wir alſo thatſächlich jetzt nicht im 
Jahre 1899, ſondern im Jahre 1902 
nach der Geburt Chriſti ſtehen. Der 
Irrtum, der bei der Ausarbeitung des 
gregorianiſchen Kalenders feſtgeſtellt 
wurde, iſt jedoch nicht korrigiert wor— 
den, weil der plötzliche Ausfall von drei 
Jahren eine heillofe Verwirrung in alle 
geichäftlihden Daten gebracht hätte. 
Die Zeitrechnung, die nad Ghrifti Ge- 
burt zählte, wurde allgemein erft durch 
Karl den Großen eingeführt, der mit 
der runden Ziffer 800 begann; dieſes 
Jahr betrachtete man als das erjte Jahr 
eines neuen Jahrhunderts. Die Kir— 
he blieb in diefer Tradition. Yür 
das Jahr 1300 ftiftete Papſt Bonifa- 
cius der Achte das Jubeljahr, das alle 
hundert Jahre wiedertehren jollte. Für 
1500 regelte Alexander der Sechſte die 
Feier des Jubeljahres, und befanntlich 
bat Leo der Dreizehnte für 1900 ein 
Jubeljahr ausgeſchrieben. Diejelbe 
Anſchauung herrſcht in Rußland; Pe— 
ter der Große führte dort für 1700 die 
neue Zeitrechnung ein, und dieſes Jahr 
wurde als das erſte der neuen Aera an— 
geſehen. Nach dieſer Anſchauung be— 
ginnt das neue Jahrhundert unfehlbar 
mit dem 1. Januar 1900 und der 31. 
Dezember ift der legte Tag des jcheiden- 
den neunzehnten Jahrhunderts. Das 
läßt fi) auch ziffernmäßig an den Fin— 
gern der Hand nachweiſen. War näm- 
li unter Karl dem Großen das Jahr 
800 das erfte Jahr der neu eingeführten 
Zeitrehnung, war 801 das zweite, 802 
das dritte u. ſ. w., bis man ſchließlich 
findet, daß 809 das zehnte ift; Folglich 
ift auch das Jahr 899 das neunbun- 
dertfte Jahr, das heißt mit feinem letz⸗ 
ten Tage ift das neunte Jahrhundert 
voll, und am 1. Januar 900 beginnt 
das neue, das heißt das zehnte Jahr— 











hundert. Daraus folgt, daß auch der 
erite Tag des Nahres 1900 ein neues 
Sahrhundert beginnt, daß alfo der 31. 
Dezember 1899 das neunzehnte Jahr— 
hundert ſchließt. Diefe Anihauung 
wird finnfällig fehr wirkſam dadurd) 
unterftügt, daß fie mit dem Wechſel der 
Sahrhundertziffer zufammenfällt. Daß, 
wenn eine neue Hundertziffer erjcheint, 
da3 alte Yahrhundert no nicht zu 
Ende fein fol, davon wird man die 
meiften Leute nur mit der größten 
Mühe überzeugen können. 

Anders liegt die Sade, wenn man 
fie mathbematifch betradtet. Da 
iſt es unzweifelhaft, daß man, um eine 
volle Zehn zu befommen, die Zahl Zehn 
dazu haben muß. Zu zehn Äpfeln ge- 
hört der zehnte unbedingt; zu einem 
Jahrhundert das Hundertite. Folglich 
gehört das Jahr 100 zum erjten, das 
Jahr 200 zum zweiten und endlich das 
Jahr 1900 zum neunzehnten Jahrhun- 
dert. So haben aud) die Mathematiker 
ſtets die Sache betradhtet. Littres Dik— 
tionnär, da3 feine Angaben bei wiljen- 
Ihaftlichen Autoritäten geholt hat, jagt 
in dem Mrtitel „Jahrhundert“ kurz 
und bündig: „Das gegenwärtige Jahr: 
hundert hat mit dem erſten Tage des 
Jahres 1801 begonnen und wird mit 
dem legten Tage des Yahres 1900 en— 
den.” Francois Arago, der befannte 
Altronom und Mathematiker, hat in 
einem feiner Werke über die Streitfrage 
folgendes gejchrieben: 

„Unter Laien entjteht oft Streit über 
die Frage, ob man beiſpielsweiſe, am 
28. März 1800 noch im adhtzehnten oder 
Ihon im neunzehnten Jahrhundert fich 
berinde. Die Yrage ilt auf folgende 
Weiſe zu beantworten: Zunächſt fragt 
es jih: Bezeichnet das Jahr des betref- 
fenden Datums das laufende oder das 
vergangene Yahr? Wenn man den 28. 
März 1800 jchreibt, will das bejagen, 
daß man am 28. März des Jahres 
1800, das noch nicht vollendet iſt, ange: 
langt ift, oder foll es heißen, daß 1800 
volle Jahre verflofien find und dazu 
noch die Tage des Januar, des Februar 
und die 28 Tage im Jahre 1801? Um 
diefe Frage zu beantworten, muß man 
prüfen, in welcher Weile man vom Uns 
fang unjerer Zeitrechnung an gezählt 
hat, das heißt von dem Jahre an, in 


welchem, wie man annimmt, Chrijtus 


geboren wurde. Dieſes Jahr wird all: 
gemein als das Jahr 1 gezählt, und 
zwar von feinem Beginne an, jo daß, 
wenn man den 28. März des Jahres 1 
ihrieb, man darunter den 28. März 
des beginnenden Jahres 1 verjtand, 
nicht etwa eines vollendeten Sahres 1 
mit den Tagen des Jahres 2 bis zum 
28. März. Daraus ergiebt ſich Klar, 
daß der ganze Tag des 31. Dezember 
1800 zum adtzehnten Yahrhundert 
zählt und daß das neunzehnte Jahr: 
hundert mit dem 1. Januar 1801 be— 
gonnen hat. Das legtere Datum ift fo 
zu verjtehen: es ijt der erſte Tag des 
beginnenden Jahres 1801 und bedeutet 
nicht, daß jet 1801 Jahre plus ein 
Tag des Jahres 1802 verfloffen find.” 

So klar ift dad nun eigentlich nicht, 
aber Arago hat wenigftens auf den 
Punkt verwielen, von dem aus die Auf- 
bellung des Problems zu erwarten ift. 
Es handelt jih um den Unterfchied zwi— 
Ihen Grundzahl und Ordnungszahl, 
fowie um die zwiefpaltige Auslegung 
des Anfangspunft3 unferer hriftlichen 
Hera. Wir zählen von der Geburt 
Chriſti an. Mathematiih und hiſto— 
rich genommen, beginnt die neue Aera 
in der Naht, in der Chriſtus geboren 
wurde. Aber hier befommt die Erklä- 
rung ſchon eine Lücke, denn mir zählen 
nit von der Geburt Ehrifti, jondern 
bon feiner Bejchneidung, von der Na— 
mengebung, aljo nit vom 25. Dezem- 
ber, jondern acht Tage jpäter, vom 1. 
Januar an. Wo gehören dieje acht 
Tage hin? Fallen fie in die Zeit vor 
Chriſti Geburt oder bilden fie mit der 





borausgegangenen Zeit feit dem 25. 
März das erfte Jahr der Kriftlichen 
Uera? Auf die legtere Auslegung deu— 
tet der fiereotype Ausdrud: „Im Jahre 
X der Menfchwerdung des Herrn.“ 
Demnad) ift das Jahr der Menſchwer— 
dung des Herrn das erſte Jahr; acht 
Tage nad) der Geburt, am 1. Januar, 
war dieſes erfle Jahr verfloffen. Welche 
Sahresbezeihnung gebührt nun diefem 
erften Januar, dem achten Tage nad) 
der Geburt Chriſti? War e3 das Jahr 
1 oder dad Yahr 2? Und wenn man 
Jahr 1 jagt, will man dadurd einen 
Abſchluß oder einen Beginn bezeichnen? 
Wird das Jahr der Menſchwerdung als 
ein volles genommen, dann ift klar, daß 
mit dem Beichneidungstage ein neues 
Jahr beginnt; giebt man diefem Tage 
die Bezeihnung „l. Januar 1”, jo will 
das heißen: Das erjte Jahr der Menſch— 
mwerdung ift vergangen und das zweite 
Jahr hat begonnen. Dann beginnt 
am 1. Januar des Yahres 2 daS dritte 
Yahr, am 1. Januar des Jahres 9 das 
zehnte Jahr, Folglich Hat am. Januar 
1899 daS 1900. Jahr begonnen. Da— 
mit bleiben wir in der hiſtoriſchen Tra- 
dition und geben zugleich denjenigen 
Recht, die zu einem Jahrhundert volle 
Hundert Jahre fordern. Am 1. Januar 
des laufenden Jahres 1899 hat das 
Jahr 1900 begonnen; e3 gehört nod 
zum alten Jahrhundert, das mit der 
legten Sekunde des 31. Dezember en» 
det; mit dem erſten Zwölf-Uhr-Schlage 
der Neujahrsnadht beginnt das neue 
Jahrhundert. Verſteht man aber un 
ter dem 1. Jannar 1, daß jebt das erfte 
Jahr andhebt, dann kann man aller: 
dings nur zu dem Schlufje kommen, 
daß das Jahr 1900 noch zum neunzehn- 
ten Jahrhundert gehört und das zwan— 
zigfte erjt mit dem 1. Januar 1901 be— 
ginnt. 


Werfen wir noch einen Blid auf den 
Unterfchied zwiſchen Grundzahl und Ord— 
nungszahl und nehmen wir theoretiſch 
an, daß die chriſtliche Zeitrechnung wirk— 
lich mit der Geburt Chriſti beginnt, 
wobei die acht Tage zwiſchen Geburt 
und Beſchneidung außer Berechnung 
fallen. Dann iſt das Faktum der Ge— 
burt Chriſti, mathematiſch geſprochen, 
der Nullpunkt zwiſchen dem Minus und 
Plus, dem Bor und Nach der chriſtlichen 
Aera. Von dieſem Nullpunkt an iſt zu 
zählen. Mathematiſch iſt das ganze 
erite Jahr ein Nuljahr, denn es ift 
feine Größe im Jahres: Werte von 1. 
Mathematiid muß man die einzelnen 
Tage dieſes Jahres bezeichnen mit 
11365, 21365, 31365 u. |. w., oder mıt 
den entiprechenden Dezimalitellen als 
Bruchteile des Jahres, alfo etwa 0.001 
bis 0.999. Erft wenn das legte Tau— 
fendftel vorüber iſt, Haben wir ein vol— 
les Jahr, können wir alſo mathematijch 
mit ruhigem Gemillen jagen: Jahr 
1. Aber der Glodenfchlag, der die Voll: 
endung diejes Jahres anzeigt, verkün— 
det zugleich den Beginn des neuen Jah- 
res, jo dat alfo mathematifch das neue 
Jahr gezählt werden muß mit 1 14365 
u.f. w., oder mit Dezimalftellen 1,001 
bis 1,999. Das Jahr 0 bis 0,999 
bezw. 1.000 ift das erfte, das Jahr 1 
bis 1.999 ift das zweite u. ſ. w. Eine 
Schwierigkeit, diefe Sache ganz klar zu 
maden, liegt darin, daß man es dabei 
nit mit abgeichlofjenen Größen wie 
Apfel oder Geldftüden zu thun hat, 
fondern mit dem unaufhörlich fließen- 
den Zeitbegriff, der keine fichtbaren Ab— 
Ichnitte fennt und bei dem das einzelne 
Moment ftetS zugleich einen Abſchluß 
des Vergangenen und einen Anfang 
des Folgenden bezeichnet. Aber jo viel 
ift wenigftens Har, daß man den Un- 
terſchied zwiſchen Grundzahl und Ord— 
nungszahl genau feſthalten muß. Wenn 
wir ſagen: „Das erſte Jahr“, jo dür- 
fen wir nicht vergeflen, dab wir damit 
fein volles Jahr haben, und daß wir, 
wenn wir das volle Jahr haben, uns 
Ihon im zweiten befinden. So ift es 





aud mit den Jahrhunderten. Das 
erſte Jahrhundert ift die Zeit, wo noch 
gar feine hundert Jahre vorüber find; 
in dem Momente, wo fie vorüber find, 
bat auch Ihon das zweite Jahrhundert 
begonnen. Man zählt alfo thatſächlich 
boraus; das erfte Jahrhundert hat gar 
feine Zehner, das zweite Jahrhundert 
bat als Zehner die 1, das dritte die 2 
und fo weiter bis zum 19. Jahrhun— 
dert, das die Zahl 18 aufweift. Somit 
fämen wir auch hier zum Schlufje, daß 
das neue Jahrhundert mit dem Auftre- 
ten der neuen Zahl beginnt. 

Aus dem Vorftehenden mwird der Le— 
fer wenigften3 da3 eine erfehen haben, 
daß man verſchiedener Mei- 
nung jein fann und daß jede Mei- 
nung gute Gründe für fi anzu- 
führen vermag. ine Einigung wird 
fih wohl nicht erzielen laſſen, da hifto- 
riſch nicht mehr feitzuftellen ift, wann 
und wie die chriftliche Zeitrechnung be— 
gonnen hat; ebenjo werden die Schwie- 
rigfeiten, die für viele Leute in der 
Auseinanderhaltung von Grundzahl 
und Ordnungszahl, ſowie in der Un- 
terſcheidung zwiſchen dem mathematijch: 
ſtarren Zahlbegriff und dem flüjfigen 
Zeitbegrif} liegen, nicht zu befeitigen 
fein. Unter diefen Umftänden ift der 
Streit zwiſchen Neunundneunzigern 
und Hundertern diesmal jo wenig zu 
entjeheiden mie vor hundert Jahren, 
und das Hlügfte wird fein, wir feiern 
in der nächſten Sylveſternacht den Be— 
ginn des neuen Jahrhunderts mit den 
Neunundneunzigern, und übers Jahr 
begehen wir Diejelbe Feier mit den 
Hundertern. So verderben wir's mit 
feinem Teile und haben für jede eier 
unjere Gründe. Benn einen Grund 
wenigſtens muß der Menich haben, 
wenn er etwas feiern und fröhlich fein 
will. Darin find fih alle Jahrhun— 
derte gleich. (Weiten.) 


Südafrifn. 


London, 14. De. 3% Uhr nad: 
mittagd. Kine Spezialdepefhe aus 
Pietermarigburg befagt, daß die Ge- 
nerale Buller und Elery in Ladyſmith 
eingedrungen find und 10,000 Buren 
gefangen genommen haben. 


London, 14 Dez. — Das briti- 
ſche Kriegsdepartement hat nichts über 
den angebliden Entlag von Ladyjmith 
gehört. Die Beamten jchenfen dem 
Bericht feinen Glauben, da fie einen fo 
baldigen Entjaß der Stadt für nahezu 
unmöglid halten. 


2ondon, 14 De. — Ein amt- 
licher Bericht giebt die Gefamtzahl der 
in dem Treffen am Sonntag und Mon: 
tag nördlid vom Modder River Getö- 
teten, Verwundeten und VBermißten auf 
832 an. Es wurden 15 Offiziere ge- 
tötet und bier verwundet; außerdem 
werden fünf vermißt und von einem 
weiß man, daß er gefangen genommen 
wurde. 


London, 16. Dez, 12:47 Uhr 
morgens. — Das Kriegsamt hat eine 
Depeſche erhalten, welche meldet, daß 
General Buller eine ernftlihe Schlappe 
erlitten bat, indem er zehn Geſchütze 
einbüßte. 

General Buller machte den Verſuch, 
den Tugelas Fluß zu kreuzen. Da er 
fand, daß es unmöglich war, dieſen 
Plan auszuführen, gab er Befehl zum 
Rüdzug, um größere Verlufte zu ver- 
meiden. Er ließ elf Geſchütze im Stich. 

Folgendes -ift der Wortlaut von Ge— 
neral Bullers Depeſche: 

„Buller an Lansdowne, Chievely 
Gamp, 15. Dez., 6 Uhr 20 Minuten 
abends. -- Jh muß mit Bedauern ei- 
nen ernitliden Mißerfolg berichten. 
Ich brach heute morgen um 4 Uhr in 
voller Stärke von unjerem Lager in 
der Nähe von Chievely auf. Im Zu: 


len, an denen er gefreuzt werden kann, 
und es war meine Abfiht, auf einer 
derfelben einen llbergang zu erzwine 
gen. Die beiden Yurten find etwa 
zwei Meilen von einander entfernt. 
Meine Abfiht war, an der einen 
oder anderen eine Brigade hinüberzu- 
Ihiden, gededt durd eine Brigade in 
der Mitte. General Hart jollte die 
inte, General Hildyard die rechte 
Hurt erflürmen und General Lyttle— 
ton in der Mitte bleiben, um beide zu 
deden. Schon früh am Tage jah ic 
ein, daß Gen. Hart nit im ſtande 
fein würde, einen Übergang zu bewert- 
ftelligen, und ich gab ihm fofort Befehl 
zum NRüdzug.e Er hatte jedoch den 
Feind mit großer Tapferkeit angegrif- 
fen und fein anführendes Bataillon, 
die Sonnaught Rangers, hatten, wie 
ih befürchte, große Berlufte. SOberft 
%. G. Brooke wurde ſchwer verwundet. 
Ich befahl dann General Hildyard, 
borzurüden, was er auch that, und jein 
die Führung übernehmendes Regiment, 
die Eaſt Surrey-Leute, bejegten die 
Station Colenfo und die Häufer in der 
Nähe der Brüde. In dem Augenblid 
hörte ih, daß die ganze Artillerie, die 
ih zur Dedung des Angriffs abgejandt 
hatte, die 14. und 66. Feldbatterie 
und ſechs zwölfpfündige Geſchütze der 
Marine, unter Oberjt Zong, bis dicht 
an den Fluß gerüdt war, da Long in 
wirkungsvoller Schugmeite jein wollte. 
Es ftellte fi jedod heraus, daß die 
Gegend voll von yeinden war, die 
plöglih ein mörderifches euer aus 
nächſter Nähe eröffneten und die jämt- 
lihen Pferde erichofien, jo daß die Ka— 
noniere gezwungen waren, bei ihren 
Geihügen zu bleiben. 

In einer fogenannten Tonga waren 
mehrere Geſpanne Wagen als Dedung 
für die Truppen aufgeftellt und es 
wurden verzweifelte Arjtrengungen ge— 
madt, mit Hilfe derjelben die Yeldge- 
Ihüge in Sicherheit zu bringen. Das 
euer war jedoch zu heftig, und es 
wurden nur zwei Gejchüge durch Kapt. 
Schofield und einige Fuhrleute, deren 
Namen ich berichten werde, gerettet. 

&3 wurde dann nochmals von einem 
Dffizier, deſſen Namen ih in Erfah- 
rung bringen werde, ein kühner Ver— 
fuh mit drei Fuhrwerken gemadt. 
Bon den 18 Pferden wurden 13 getö- 
tet, und da mehrere Fuhrleute ver- 
wundet waren, jo wollte ich feinen wei— 
teren Verſuch zugeben, da dies ein ver— 
geblies Opfern von Menfchenleben 
gewejen wäre. Der Dedung durch die 
Artillerie beraubt, ließ ich die Truppen 
ſich zurüdziehen, was fie in bejter Ord— 
nung bemwertitelligten. 

Während des ganzen Tages wurde 
mein rechter Flügel von einer beträcht- 
lien Streitmadht des Feindes be— 
drängt, doch wurde derjelbe durch be= 
rittene Truppen unter Lord Dundo- 
nald und einem Zeil von Gen. Bar 
tons Brigade in Schad gehalten. Der 
Tag war außergewöhnlih heiß und 
ſehr anftrengend für die Truppen, die 
ih ehr tapfer hielten. Wir haben 
zehn Geihüge im Stich gelafien und 
ein® dur Gejchüsfeuer verloren. Die 
Verlufte in Gen. Harts Brigade find, 
wie ich fürchte, Schwer, obwohl ich hoffe, 
daß das Verhältnis der Schwerverwun= 
deten zu den Leichtverwundeten nicht 
groß ift. Die 14. und 66. Feld-Bat⸗ 
terien hatten ebenfalls erhebliche Ver— 
luſte. Wir haben uns nad unferem 
Lager in Ehively zurüdgezogen.“ 





Sqhweiz. 


Bern, 14. Dez. — Die Bundes- 
verfjammlung bat heute Walther Hau: 
jer zum Präfidenten der Schweiz für 
1900 erwählt. Haufer, der in Wa- 
densweil, im Kanton Zürich, mohnhaft 
ift und der freiwilligen Partei ange- 
hört, war während des Jahres 1899 





gelafluß befinden fich zwei feichte Stel- 


Vicepräfident. 











1899, 


Yylennonitilche. Rundfchan, 
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Großbritannien, 


Dublin, 17. Dez. — Die Ankündigung, 
daß Heute eine burenfreundliche Ver— 
fammlung ftattfinden würde, als Proteit 
gegen die Abficht des Trinity College, Jo— 
ſeph Chamberlain den Doktortitel zu ver— 
leihen, führte zu aufgeregten Scenen. 
Eine ftarfe Bolizgeimannichaft wurde auf- 
geboten und das Militär in Bereitjchaft 
gehalten. 

Maud Gonne, die jogenannte irijche 
„Jeanne d'Are“, "und James Connolly, 
der iriiche Republikaner, fuhren in einer 
Kutiche nach dem Verjammlungsplake, 
wo jich eine große Menjchenmenge ein= 
gefunden Hatte. Connolly verjuchte zu 
fprechen, wurde jedoch durch die Polizei 
daran verhindert. Der Wagen machte 
dann eine Rundfahrt durch die Stadt, 
während die Menge ftetig anwuchs, Hochs 
auf die Buren ausbrachte. 

Als der Wagen am Dubliner Schloß vor» 
über fuhr, ſchwenkten die Inſaſſen fühn die 
Flagge von Transvaal, worauf die Polizei 
da3 Fuhrwerk anhielt und fich der Fahne 
bemächtigte, 

Begleitet von einer jtarfen Abteilung 
Polizei, welche die Straße jäuberte, wurde 
dann der Wagen nach dem Quartier des 
iriichen Transvaal-Komitees gefahren, wo 
Michael Dapitt, William Redmond und 
J. D’Brien warteten. Es wurde eine von 
etwa 60 Perjonen bejuchte Verjammlung 
abgehalten, in welcher Davitt, Redmond 
und O’Brien in leidenjchaftlicher Rede den 
Krieg und Chamberlain verdammten und 
erklärten, daß des letteren Bejuch in Ir— 
land zu einer jolchen Zeit ein Beweis für 
jeinen gefühlfojen Charakter jei. Die Red— 
ner forderten die Bürger von Dublin auf, 
bei der erſten Gelegenheit dem Kolonial- 
jefretär ihre Verachtung fundzugeben. 

Davitt jagte: „Sämtliche Irländer 
freuen fich über die Giege der Buren. 
Keine Großmacht in Europa fürchtet fich 
jeßt noch vor Großbritannien, außer viel— 
leicht dem Fürften von Monaco.” 

Nedmond bemerkte: „Shamberlain 
braucht feine Ärzte, aber Henker.“ 

Schließlich wurde eine von Davitt be- 
antragte Rejolution angenommen, worin 
der Krieg verdammt und die Mächte, be- 
fonder3 die Ber. Staaten, aufgefordert 
werden, Schritte zu thun, um der Buren- 
Republik ihre Unabhängigkeit zu fichern. 

Während Maud Gome jprach, machte 
jemand eine Bemerkung über die Phoenir 
Park-Morde. Der Vorſitzer und Dapitt 
warnten jedoch vor irgend melchen Ges 
waltthätigfeiten. 


London, 17. Dez. — Der britijche 
Dampfer „Rappahbammod”, Kapt. Foole, 
von London nach Newport News bejtimmt, 
iſt jüdwejtlich von Gallyhead an der Süd— 
füfte von Irland in bejchädigtem Zus 
ftande angetroffen worden. Das Schiff 
hatte zur Zeit in hoher See Anker gewor- 
fen und ein Küftenfchiff verjuchte ihm ein 
Schlepptau zuzumerfen. Es jind bier 
mweiter feine Nachrichten eingetroffen. 


London, 18. Dez. — Folgende Hof 
nachricht ift befannt gemacht worden: 

Die Vorbereitungen für die Abreije der 
Königin von Windjor find big nach Weih- 
nachten verjchoben worden, da die Köni— 
gin wegen des jegigen Standes der Dinge 
in Südafrika nicht gewillt ift, weiter von 
London entfernt zu ein. 


Deutidhland. 


Berlin, 17. Dez. — Gen. Bullers Nie- 
derlage am Tugela Fluß hat den deutjchen 
Geld- und Aktien-Markt in keiner ernitlie 
chen Weije beeinflußt. Nichtsdeftoweniger 
nimmt die Rnappheit an Geld täglich zu 
und das Privat-Disconto fteht jeit Don- 
nerstag auf gleicher Höhe mit der offiziel- 
len Rate. 

In Finanzfreiien wird jeßt täglich eine 
Erhöhung der Disconto-Rate jeitens der 
Reichsbank erwartet. Offenbar wartet die 
legtere nur da3 Vorgehen der Bank von 
England ab. Nach der Angabe von Leu- 
ten, die mit der Bank in enger Verhindung 
ftehen, fann eine Natenerhöhung jeden 
Augenblicd zur Notwendigkeit werden, und 
die Geldjituation wird immer geipannter. 
Snfolge der Niederlage Gen. Bullers jte- 
ben Londoner Wechjel bereits über dem 
Goldpunkt. Nur ein ftillichweigendes 
Übereinfommen der großen Privatban- 
fen, die Reichsbank nicht in Verlegenheit 
zu bringen, verhindert einen großen Gold- 
Erport. Man erwartet indes, daß bie 
Goldzufuhr von New Vork nach London 
zeitweilige Abhilfe Schaffen wird. 

Die einheimijche Induſtrie bleibt feſt 
wegen ber günftigen Gejchäftsverhältnifie 
in den großen Kohlen- und Eijen-Gentren. 


Die Provinz Brandenburg wird eine 
Anleihe von 12,000,000 Mark erheben für 
den Bau von Zweigbahnen, und die Stadt 
Berlin wird ein ausgedehntes Syſtem un- 
terirdijcher Straßenbahnen anlegen. 

Sn einer geftern abgehaltenen Berjamm- 
Yung des Kölner Fabrikantenvereins be- 
richtet Hr. Steller über den jüngft in Phi- 
ladelphia ftattgefundenen Handelsfongreß, 
defien Bedeutung er zu verkleinern juchte. 
Er jprach fich entjchieden gegen die Ernen- 
nung eines internationalen Ausſchuſſes 
zur Unterjuchung der beftehenden Tarif- 
Bwiftigfeiten zwiſchen Deutjchland und 
Amerifa aus und jagte: 

„Eine jo zarte Berücdfichtigung der Ame- 
rifaner iſt jchlecht angebracht. Nur eine 
jelbftvertrauende Haltung ſeitens der deut- 
jchen Nation kann auf die öffentliche Mei- 
nung in Amerifa Eindrud hervorrufen. 
Wir müfjen den Amerikanern zu verjtehen 
geben, daß wir, wenn nötig, auch ohne fie 
fertig werden fünnen, und wir müfjen ver- 
langen, daß Deutjchland auf der Baſis ei- 
ner anftändigen, vernünftigen Reciproci- 
tät behandelt wird,“ 

Die „Hamburger Börjenhalle” rät zu 
entgegenfommenden Mafregeln und be- 
fürmwortet eine Herabjegung der Zölle auf 
Welfchlorn und eine weniger ftrenge In— 
ipeftion amerifanijcher Produkte. Sie be- 
hauptet übrigens auch, daß die Behand- 
lung Deutjchlands jeiten® Amerikas in 
Tarifjachen ungerecht ift. 

Ein hervorragendes Mitglied des di— 
plomatijchen Corps bemerkte heute in Be- 
zug auf Gen. Bullers Niederlage: 

„Sie bedeutet für Großbritannien in 
moralijcher Beziehung weit mehr, als der 
bloße Verluſt einer Schlacht. Englands 
Preftige auf dem Kontinent ijt jeit diejer 
Schlappe bedeutend gejunfen, und e3 wird 
viele Jahre dauern, bis es wieder wagen 
wird, gegen eine Großmacht einen jolchen 
Ton anzujchlagen, wie es in der Faſhoda 
Angelegenheit gethan hat.“ 

Angefichts der Thatjache, daß der Höchjte 
Gerichtshof in Bezug auf die Aufjchrift 
für da3 Denkmal der im Jahre 1848 Ge— 
fallenen gegen die Stadt Berlin entjchieden 
hat, wird Kaiſer Wilhelm die Wahl des 
Bürgermeifterd Kirjchner, der jeit andert- 
halb Jahren gewartet hat, bejtätigen. 


Deiterreihelingarn. 


Wien, 17. Dez. — Mit großer Hart- 
nädigfeit erhält fich das Gerücht, daß 
der öſterreichiſche Minifterpräfident Graf 
Clary und Aldringen zurüczutreten be- 
abfichtige, weil er die Oppofition der 
Tichechen nicht zu überwinden vermag, 
aber auch nicht gewillt ift, den wirtjchaft- 
lichen Ausgleich zwijchen den beiden Reichs- 
bälften auf Grund des $ 14, d. h. im Ver- 
waltungswege zu ftande zu bringen. Als 
Nachfolger des Grafen Clary werden der 
Minister des Innern Dr. von Koerber und 
der Eijenbahnminifter Dr. von Wittef ge- 
nannt. 

Wie weit die Oppofition der Tjchechen 
geht, dafür liefert einen neuen Beweis die 
Thatjache, daß die tichechiichen Raienrich- 
ter bei den Handel3- und Kriegägerichten 
in Prag fich weigern, ihre Beifigerfunf- 
tionen auszuüben, weil die Sprachenver- 
ordnungen aufgehoben worden find, 


Azoren. 


St. Michaels, 17. Dez. — Der auf der 
Fahrt von Liverpool nach Galveiton be- 
findliche Britifche Dampfer „Aſhton Hall“, 
Kapt. Mefee, iſt Hier eingelaufen, Er 
hatte zwei Schraubenflügel verloren. 


Spanien, 


Madrid, 17. Dez. — Minifterpräji- 
dent Senor ©ilvela jagte gejtern in der 
Deputiertenfammer in Beantwortung ei- 
ner Frage, das Gerücht von einem Bünd- 
nis zwijchen Spanien und Rußland, mwel- 
ches auf Abtretung Ceutas, der jpanijchen 
Seehafenjtadt in Maroffo gegenüber von 
Gibraltar, beruhe, entbehre der Begrün- 
dung. 

„Weder jetzt noch in der Zufunft,”"er- 
Härte er, „wird Spanien unter irgend ei— 
ner Bedingung jeine afrifanijchen Be- 
figungen abtreten.“ 


Philippinen, 


Manila, 17. Dez. — Folgende, vom 
15. Dezember datierte Depeche ijt von 
einem Korrejpondenten der Aſſociierten 
Preſſe in Lavag, in der Provinz Slocos, 
eingetroffen: 

„Eingeborene in Manitong, Provinz 
Nord» Jlocos, berichten, daß Aguinaldo 
verkleidet und in Begleitung mehrerer jei- 
ner Generale und 500 Mann am Montag 
von Manitong aufbrach und fich in der 
Nichtung nach Saljona bewegte, von two 
aus er nach Cabugaon, in der Provinz 
Cagayan, zu gehen beabjichtigte. Ein 
Major der Inſurgenten, der angeblich 
100 Filipinos befehligt, welche in Cabu— 





gaon 23 amerifanijche Gefangene bewach— 
ten, hat fich ergeben. Er jchrieb jeinen 
Kapitänen, die Gefangenen an General 
Young auzzuliefern. 

Gen. Youngs Kommando ift jegt in ſechs 
oder jieben Abteilungen geteilt, welche in 
den Bergen in der Umgebung von Laoag 
operieren... Mehrere Truppenabteilungen 
find auf der Jagd nach Gen. Tino. 

Major Swigert und ein Teil des dritten 
Kavallerie-Regiments hatten in der Nähe 
von Dingras ein Gefecht mit 120 Injur- 
genten. Zwei Amerikaner wurden getü- 
tet und zwei verwundet. Die Filipinos 
hatten mehrere Tote. 

Kapt. MeCalla vom Kreuzer „Newark“ 
hat Elaveria und PBantelona bejegt. Die 
Filipinos lieferten 1000 Gewehre ab.” 


Manila, 16. Dez. — Major Peyton 
C. March vom 33. Infanterie-Regiment 
hat die Verfolgung Aguinaldos aufgege- 
ben und ift in Baguen, mitten in der 
Grand Eordillera, eingetroffen, wo das 
Gebirge 10,000 Fuß Hoch, der Vorrat an 
Nahrungsmitteln jpärlich und das Reifen 
fat unmöglich ift. Von eingebornen Cou— 
tieren und ſpaniſchen Gefangenen erfuhr 
man, daß Aguinaldo Bontoc, in der Pro— 
vinz gleichen Namens, mit drei Frauen 
und zwei Soldaten vor drei Tagen verlaj- 
fen und fich ſüdwärts gewandt habe, vifen- 
bar nach Bayonbong in der Provinz Neu— 
Vizeaya, two er vielleicht mit den Ameri- 
fanern zujammentrifft. Mayor March3 
Streitmacht wurde durch den zweitägigen 
Marich von Cervantes bi Baguen um 20 
Prozent reduziert, jo daß er am 10. 
Dezember nach Cervantes zurückkehrte. 

Berjtreute Banden von Mtacabebeg, 
welche im Norden operiert haben, werden 
zujammengezogen in der Abjicht, fie nach 
Manila zurüdzujienden, da unter ihnen 
viel Krankheit herricht und fie zur mweite- 
ren Arbeit in den Bergen unfähig find. 

Leutnant Chadwick und ein Korreſpon— 
dent der Aſſoeiierten Preſſe, welch leßterer 
30 Macabebes befehligt, Haben da3 Berg- 
jtädtchen Pampoſa bejucht, und es hat fich 
ihnen eine Kompagnie Inſurgenten mit 
drei Offizieren jamt Waffen und Munition 
ergeben. 

Gen. Concepeion und andere Filipino- 
Dffiziere, die fich ergeben haben, find nach 
Vigan gebracht worden. Concepcion, der 
guten Mutes ift, behauptet feſt, daß die 
Anjurgenten - Organijation aufrecht er» 
halten werden wird, jelbjt in den Dijtrif- 
ten, wo die Amerikaner die Oberhand ha— 
ben, und jagt, daß die Führer der Filipi- 
nos ihre Truppen gebrauchen können, 
mann immer fie wollen. Das einzige Mit- 
tel, den Krieg zu Ende zu bringen, jei die 
Gefangennahme Aguinaldos und die Er- 
langung eines Befehls von ihm an Die 
Truppen, ihre Waffen auszuliefern. Doch 
glaubt Concepeion, daß Aguinaldo ſich 
niemals fangen lajien wird. 


Südafrifa. 

London, 18. Dez. — Das Kriegsamt 
bat folgende Depejche von General Forej- 
tier-Walfer in Kapjtadt vom 17. Dezember 
erhalten: 

Methuen berichtet, daß Leutnant Chan- 
003-Pole am vergangenen Donnerstag 
gefangen genommen wurde, als er ıi- 
ner Parlamentärjlagge entgegengegan- 
gen war. Er jchwenfte als Antwort jein 
Tajchentuch und wurde entwaffnet. 

Gatacre Hat jeine Truppen und Vor- 
räte von Puttersfraal nach Sterfitroom 
verlegt. French hat jein Hauptquartier 
in Arundel aufgeichlagen. | 

VBandermerwe liegt mit einem Kom— 
mando jüdlich von Jacobsdal. 


London, 18. Dez. — Kurz vor Mitter- 
nacht wurde folgende Notiz im Kriegs- 
amte angejchlagen: 

„Da die Gampagne in Natal nach der 
Meinung Ihrer Majeftät Regierung die 
Anwejenheit und ungeteilte Aufmerkſam— 
feit des General Sir Redvers Buller er- 
fordern dürfte, jo ift bejchlojien worden, 
ohne Verzug den Baron Roberts von Kan— 
dahar und Waterford als Höchitlomman- 
dierenden nach Südafrika zu ſchicken. Der 
Höchitlommandierende in Südafrika Hat 
Vollmacht erhalten, nach Gutdünfen mit 
der Aushebung von einheimijchen beritte- 
nen Truppen fortzufahren,“ 


Canada. 


Ottawa, Ont., 16. Dez. — Das Kabi— 
nett iſt den ganzen Tag in Sitzung geweſen. 
Kriegsminiſter Dr. Borden berichtete, er 
habe eine Anzahl Anerbietungen für den 
Dienſt in einem zweiten canadiſchen Kon— 
tingent für Südafrika. Das Anerbieten 
betreffs dieſes Kontingents liegt jetzt den 
britiſchen Behörden vor. Die Regierung 
will warten, bis das Kriegsamt es von der 
Notwendigkeit des Kontingents in Kennt- 
nis jeßt. Sobald die Offerte angenom- 
men wird, wird das Negiment abgeichickt 





werden. 


Sütet Euch vor Salben gegen Ha: 
tarrh, die Queckſilber enthalten, da Queck— 
jilber ficher den Sinn de3 Geruch zerſtö— 
ren und das ganze Syitem völlig zerrüt- 
ten wird, wenn e3 durch die jchleimigen 
Oberflächen eindringt. Solche Artikel joll- 
ten nie außer auf Verordnung gut beru- 
fener Aerzte gebraucht werden, da der 
Schaden, den jie anrichten, zehnmal jo 
groß ift als das Gute, das Ihr davon er- 
zielen könntet. Hall’s Katarrh-Kur, 
fabriziert von %. 3. Cheney & Co., To- 
ledo, D., enthält fein Queckfilber und wird 
innerlich genommen und wirft direkt auf 
die jchleimigen Oberflächen des Syſtems. 
Wenn hr Hall’s Katarrh-Kur kauft, jeid 
ficher, daß Ihr die ächte befommt. Sie 
wird innerlich genommen und in Toledo, 
Ohio, von F. J. Cheney & Eo., ge- 
macht. 

RES” Verkauft von allen Apothefern, 
Preis 7öc. die Flajche. 

Hall's Familien Pillen find die beſten. 








Inland. 





Wafhington, D. E. 16. Dez. — Ge- 
mäß den Bejitimmungen de3 Friedens— 
vertrages mit Spanien erklärten die Ver, 
Staaten fich bereit, alle von den Inſur— 
genten auf den Philippinen gefangen ge- 
haltenen Soldaten der jpanijchen Armee 
nach Haufe zu jehiefen. Der Kongreß Hat 
feiner Zeit für diejen Zweck $1,500,000 
bewilligt. Die fürzlichen erfolgreichen 
Operationen des General3 Otis Hatten 
die Freilafjung von etwa 4000 meiteren 
Ipanijchen Gefangenen zur Folge, und Ge- 
neral Otis iſt deshalb telegraphiich ange- 
mwiejen worden, mit der Ceballos - Trans- 
portgejellichaft einen Kontrakt für Die 
Nücjendung diejer Soldaten nach Spa- 
nien abzujchließgen.' Es find $650,000 für 
dieſen Zweck verfügbar. 


Der Präſident hat die gegen vier ameri— 
fanijche Soldaten eines Waihingtoner Re- 
giment3 wegen Vergewaltigung eingebor- 
ner Frauen und Mädchen auf den Phi- 
(ippinen von einem Kriegsgericht verhängte 


Todesftrafe in 20jährige Zuchthaus 
jtrafe umgewandelt. Die Namen der Sol- 


daten find Scarborough, Me 


Bennett und Donhoffer. 


Eonine, 


New York, 16. Dez. — Der Dampfer 
„Zucania” von der Gunard- Linie, der 
heute nach Liverpool abging, genießt die 
Auszeichnung, das heurige „Weihnachts- 
Schiff“ zu ſein, da er das lebte von diejer 
Seite de3 Ozeans abgehende Schiff ift, 
welches England vor Weihnachten erreicht. 
In der eriten Kajüte waren 240, in der 
zweiten 175 und im Zwiſchendeck 150 Baj- 
fagiere. Die „Lucania“ Hat über 1000 
Säde Boftjachen an Bord, darunter Geld- 
anmeilungen im Betrage von $371,803. 
Außerdem hatte fie $2,450,000 in Gold an 
Bord. 





Eine Ausnahme von der Regel. 
Mediziner, als Profeſſion betrachtet, find 
im großen Ganzen gegen jogenannte „Fa- 
milienmedizinen“ und deren Gebrauch. 
Diejes ijt leicht erflärbar, wenn wir be- 
achten, daß Leute, welche eine zuverläſſige 
Familienmedizin im Hauje haben, jelten 
den Arzt gebrauchen. Es ijt daher er- 
freulich wenn ein Arzt Ehrgefühl genug 
bejigt, dem Verdienſte die Krone zu ge- 
währen und eine Ausnahme von der Re- 
gel zu machen. Herr Friedrich Peter, 
Mulberry, Ark., jpricht fich darüber aus 
wie folgt: „Forni’3 Alpenfräuter Blut- 
beleber iſt die bejte Medizin welche je nach 
Arkanjas fam. Mein Nachbar, Herr Joh. 
Roh Hatte entzündlichen Rheumatismus, 
Zwei Monate war er bettlägerich ohne 
ein Glied rühren zu fünnen. Dr. 9.... 
gab wenig Hoffnung auf Wiederheritel- 
lung. Eines Abends bejuchte ich ihn mit 


Das altmodifche 
Hnarlem Del.... 


Das einzige echte und altmodiiche Haarlem Del, 
foldes wie es unjere Väter und Vorväter brauchten, 
direft importiert von E. de Koning Tilly, von Haar» 
lem, Holland, durd Geo. 6. Stefetee, Agent. Brau« 
hen Sie nicht das gefälichte, da es gefährlich ift für 
Ihre Gejundbeit. Fragt Apotheker nad) Haarlem Del, 
importiert durch Geo. ©. Stefetee Jede Flaſche, ver» 
kauft durch den Unterzeichneten, trägt deſſen Namen 
geftempelt auf den äußeren Umſchlag im Zeichen des 
Apotheker Mörſers mit roter Tinte. Schickt 26c in 
Poſtſtempeln für eine, oder $1.00 für fünf Flaſchen 
Kauft feine andere Sorte. 

Schickt direft an 


GEORGE 6. STEKETEE, 


GRAND RAPIDS, - MICH. 


Alpenkräuter Blutbeleber mit. Jch gab 
ihm jofort eine gute Dofis, und da wir 
über Nacht blieben, eine zweite um Mit- 
ternacht und eine dritte um 4 Uhr mor- 
gend. Er fühlte große Linderung, jedoch 
jeine Frau wollte erſt abwarten, was der 
Arzt jagen würde, ehe fie mir erlaube mit 
der Medizin fortzufahren. Als der Dok- 
tor fam tar er erjtaunt über den Zuftand 
des Patienten, Frau Roh erzählte ihm, 
was wir während der Nacht thaten, wor— 
auf er die Frau aufmunterte, mit dem 
Blutbeleber fortzufahren. Sie folgte dem 
Rate des Doktor und Hatte die Genug- 
thuung, nach kurzer Zeit ihren Mann als 
geheilt betrachten zu können.“ — Vorſte— 
hendes gereicht jowohl dem Doktor ala 
auch der Medizin zur Ehre. 








A BRAVE COWARD. 


The Chicago & North-Western Rail- 
way Company announces the publica- 
tion of a tarilling story of campaigning 
in the Philippines, entitled “A Brave 
Coward.” The famous battle of Malate, 
the charge at La Loma, a love romance, 
the career of the Teenth Pennsylvania 
at Manila and in Luzon, the conquer- 
ing of cowardice by a young Pennsyl- 
vanian, are all interwoven into one of 
the most delightful short stories of the 
hour yet issued. In common with the 
First Nebraska, the Thirteenth Minne- 
sota, the Utah and Oregon men and 
the Twentieth Kansas, the Tenth 
Pennsylvania made history in the war 
against Aguinaldo. The tale is superbly 
illustrated with half-tones, printed in 
convenient form, and will be forwarded 
to any address on receipt of 6 cents in 
postage by W. B. Kniskern, 22 Fifth 
avenue, Chicago, Illinois, 


Mileage of the Chicago & North- 
Western Railway System. 

During the Season of 1899, the North- 
Western Railway System willhave con- 
structed and put in operation new lines 
as follows: 

Chicago & North-Western Railway 
(Proper) 250.42 miles. Chicago, St.Paul, 
Minneapolis & Omaha Railway 48.20, 
miles, Total New Lines 298.62 miles. 

The addition of the above 298.62 will 
make the total approximate mileage of 
the C. & N.-W. R’y System January 1, 
1900, 8,273.02 miles. 





Steinbach, Man. 
Dr. 3. 3. Ent, 
Dillsboro, Ranſas. 

Lieber Freund! 

Sch fühle es ala meine Plichten Ihnen 
zu berichten, wie e3 jet mit meinen Au- 
en jteht. Die jind, Gott jei Dant, ganz 
heil, nur noch ein wenig jchrwach. Habe 
ichon jeit Jahren nicht Ar mu können 
jet jchreibe ich viel und will dann auch 
dieje Gelegenheit benugen Ihnen, lieber 
Doktor, meinen innigjten Dank für die 
roße Hilfe, die Sie mir gewährt, auszu- 
prechen. Mit vielen Grüßen verbleiben 
wir Ihre Freunde 





zwei Belannten und nahm eine Flajche 


Gebhard u. Helena Fat. 











Jedermann weiß 


— 





dafi es für eine fichere Heilung von 


Derrenkungen, Quetſchungen und Steifheit 


nichts befferes giebt wie 


St. Zakobs ©el. 


es iſt gerade das Rechte, gewiß und ſicher. 
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IHlennonitilche Bundfchan, 


20. Dez. 1899. 








Nebraska. 

Henderfon, 12. De. 1899. 
Werte „Rundſchau“! Am Sonnabend, 
den 25. Nov., wurde die Gattin unferes 
Buchhänders J. B. Both von der Pe: 
ters⸗-Kirche aus zur legten Ruhe gebet- 
tet. Sie bradte ihr Alter nicht ganz 
auf 72 Jahre. Der älteite Sohn, der 
in Oklahoma wohnt, fam rechtzeitig 
zum Leihenbegängnis in der Kirche 
en, da ihn die telegraphiiche Nachricht 
nicht fofort erreichte. Die alte Mutter 
ift mehrere Jahre leidend geweſen und 
war zulegt noch eine Woche ſchwer 
franf. 

Franz G. Wiens, längere Zeit Bür- 
ger unferer Stadt, hat fi ſamt feinen 
treuen Eſeln den hieſigen Staub von 
den Füßen gefhüttelt und ift mit Sad 
und Bad in ein Yand gezogen, wo der 
Pfeifer beiler wächſt, als Hier im Nor: 
den, aber bis Texas geht die Reife 
nit, oder bi3 Cuba, vorerjt nur bis 
Oklahoma. Die Gattin und die Mutter 


fuhren per Bahn nad. Unfere Glüd- | 


wünſche begleiten fie. 

Zum erftenmal bat Henderfon einen 
Prediger. Die engliiden Methodiften 
jehen die Notwendigfeit, wie es jcheint, 
am meiften ein und haben hier eine 
Station gegründet. Unſer Prediger ift 
leider in einem Auge total erblindet, 
und mit dem andern unfähig etwas 
zu fehen, aber ein thatkräftiger, wacke— 
rer Arbeiter, unermüdlih und uner— 
ihroden. Er hat foeben feine vierwö— 
chentlichen Erwedungsperfammlungen 
geihlofien, die, in Ermangelung einer 
Kirche, in dem Schulhaufe, und wenn 
die Berfammlung zu groß wurde, in 
der Woodmans:Halle ftattfanden. Die 
Einladungen, zu Jeſu zu fommen, 
waren jo ernit, daß tiefe Rührungen 
unvermeidlich waren, und öfter wurde 
auch die deutihe Sprache gebraudt, 
die dem Prediger leider unbelannt. 


In der dritten Woche kam der Nltefte 
und taufte die Neubelehrten, und in) 


der vierten Woche fam Rev. Smith 
zur Hilfe, da Unterftüßung not that. 
Solde Stunden find trog allem Dafür 
und Damider ſchön, und bei mandem 
unvergeßlid. Der Prediger hat die 
erſten Schritte gethan, hier eine Kirche 
zu bauen. Hoffentlich mit Erfolg. 

Frau M. Hiebert war einige Zeit 
fo frant, daß fie an fein Auftommen 
mehr glaubte. Sohn Peter wurde tele- 
graphiſch benachrichtigt und hat eine 
Woche, nad) dreijähriger Abweſenheit, 
im Elternhaufe zugebradt. Da Frau 
H. wieder befler wurde, fuhr Peter 
geftern wieder retour in feine Burg, 
in ®Windom, Minn. Er ſcheint ſich 
nicht gut fonjerviert zu haben. 


Dr. Milbrandt’s Großes 
Heilmittel veiıt Staar, Fell, 


granulierte Augenlider, 

Schneeblindheit,5Thränenflug 

laufende und jchwache Augen, 

fowie alle Arten von Uuaen: 

leiden. Es fann fich Jeder 

felbit zu Hauſe die 'ugen hei— 

len! Schreibt um Zeugniſſe 

> und Circulare.-- Medizin ae: 

Pe gen Schwindfucht, Althma, 

*“ &£ungenfrantheiten, Nerven: 

fchwäche u. f. w. zu 81.00 per 

Slaiche, 6 $lafchen für 85.00, 

--Mittel gegen Diphtberitis, 

Balsbräune, gefjchwollenen Bals, angejchwollene Man: 

deln, Nierenleiden, Rheumatismus und Taubbheit zu 

50 Cents die $lajche.--Ruffiiche Katarrh:Kur 50 Cents 

per Slaiche.--Mittel gegen $rauenleiden aller Art zu 
75 Cents per $lajche; 2 Slafchen 81.25. 


Dr, G. Milbrandt, Croswell, Mid. 





Gerhard Bettler wurde telegraphiſch 

benachrichtigt, daß fein Sohn Jakob, 
der nahe Deadwood, N. Dakota, Be— 
ihäftigung hatte, lebensgefährlich er- 
frantt ſei. Der ältefte Sohn und Bru— 
der no zu Haufe, Heinrich, fuhr ſo— 
fort hin, um mögliden Beiftand zu 
leiſten. 
Sonntag, den 10. Dez., ließen Hein- 
rih Hübner und Frl. Maria Rempel 
fih in die Felleln der heiligen Ehe 
ihmieden. Kine Menge Gäfte hatte 
fi eingefunden, der Feierlichkeit, die 
im Schulhaufe ftattfand, beizumohnen, 
nad) derfelben wurde im Elternhauje 
der Braut dem beliebten Zwiebad und 
dem gediegenen Kaffee die lebte Ehre 
ermwicjen. 

In den legten Wochen find hier viele 
Tonnen altes Eifen zu Markte gebracht 
worden, von allen vier Winden wurde 
es haufenmeife zufammengefahren und 
in Geld umgeſetzt, nachdem e3 jahre- 
lang als tote3 Gut gelegen. Nachdem 
altes Eiſen jo in Nachfrage geraten, 
fcheint es, al3 wenn unjere alten Jung— 
fern mehr verfühnt in die Melt 
ſchauen. Korr. 








Oklahoma. 

Iſabella, 9. Dez. Das Herbſt— 
wetter iſt hier dies Jahr ſehr ſchön, 
Regen haben wir oft, der Weizen ſteht 
daher jehr gut. 

Hm. P. Litke ſamt feinen zwei Töch— 
tern Minnie und Cora find hier von 
Ebenfeld, Kan., bei Freunden auf 
Beſuch, fie gedenken Dienstag, den 12. 
|d. M., heimzufahren. Die alte Mut- 
Iter 3. Bartel ijt von ihrer Beſuchsreiſe 
in Kanſas wieder zurücdgelehrt. 

Das Gerede, daß wir eine Eifenbahn 
befommen, wird wieder lauter, und 
| wie es jcheint, ſoll es dieſes Mal wahr 
fein. 

Br. Peter Voth, der Ihon eine Zeit 
lang drüben in Rußland bei Vater 
und Geſchwiſtern auf Beſuch weilt, 
ſchreibt von dort, daß die Begrüßung 
mit Vater und Gefchwiftern nach etwa 
20jähriger Trennung eine herzliche 
war. Iſt auch leicht zu denten. Peter 
Kliewer hat die Heimjtätte des John 
Wiens gekauft und hat diefelbe geitern 
bezogen. Bater Martin Juſt war mit 
feinen Freunden von Kanſas nad 
Gantonment zur Miffionsftation gefah— 
ren, wo Miffionar Better und Funk 
thätig find. Es hat ihnen dort gut ge— 
fallen. Grüßen, M. M. Juſt. 








— Obftflede in Leinenwä— 
ſche entfernt man durch Auswaſchen 
in kochender Milch oder durch Schwefel: 
dämpfe. Man zündet ein Stüdchen 
Schwefel an und hält das flefige Lei— 
nen borfichtig darüber. 


Dr. S. W. ROYER, 


Homöopathiſcher Arzt, 
HILLSBORO, KAN,, 


heilt alle verjchiedenen Hautkrankheiten, 
Salzfluß, chronische Ohrenkrankheiten, 














Knochenfraß, Fiſtel, Krebs u. j. mw. 
Keine Heilung, Keine Bezahlung. 11'99-10'00 


Die berühmten 


Halvano Elekltiſchen Apparale 


— bon — 


Adolph Winter aus Deutihland, 
beilen fiher und ohne alle Wtedizin 


Gicht und Nheumatismus, alle Arten Wer: 
venleiden (Nerv:, Kopf: und Zahnſchmerz, 
Schlaflofigkeit, Shwädezuftände u, j. iw.) 
ferner Aithma, Bleihfudt, Blutarmut, Blut: 
ttodungen, (falte Füße und Hände), Nieren: 
leiden, Schwerhörigfeit, Hatarıh, Magen: 
und Serzjlirantheiten, Krämpfe, Grippe, 
Schlaganfall und faämmtlidye Folgen Davon. 

Der milde eleftrifye Strom wirkt fortwährend auf 
das ganze Syitem ded Körper ein und entiernt alle 
Kranktpeitsftoffe, welche ſich ım Blut und Fleiſch befin- 
den. Die Heilkraft der Apparate dauert jahrelang 
und findet feine Beruföftörung ftatt. Kınder, rauen, 
Männer und ältere Yeute gebrauden fie mit demfelben 
Erfolge, wo jede Hilfe unmöglich ſchien, da haben ſich Die 
Wınter’ihen Apparate in Dunderten von Fällen be» 
währt. In allen Kranfenhäufern ın Deutſchland find 
diefelben im Gebrauch und werden von den beiten Aerz⸗ 
ten empfohlen. Zu jeder Kur gehören zwei Apparate 
und find die Preiſe folgende: 
2 UA»P.85.00; 4 ApP.89.00; 6 Upp.812.00 

Genaue Gebrauchs-Anweiſung liegt ftet3 bei. 
Birfulare auf Wunich frei! 

Spezialität: LBungenpillen zur Bekämpfung der 
Lungen» und Kehltöpf-Tuberlüloſe nah Prof. Dr. 
Zul. Sommerbrodt. Wiſſenſchaftliche Broſchüre frei! 


Wm. STRAUBE CO., 
General Vertreter. 
Box 174. 109 Elizabeth St. E. 
DETROIT, MICH. 


Herr Straube war perſönlich in unferer Office und 
bat uns viele Zeugniffe von befannten Leuten im 
Original vorgeleat, weshalb wir aud dieſe Anzeige 
mit gutem Gewiffen in unjern Blättern aufnehmen. — 
Die Redaktion. 


Trunkſucht 


JIſt Ihr Gatte, Bruder, Vater oder irgend 
einer Ihrer Verwandten mit der Krankheit der Truünk— 
fucht behaftet? Wir haben ein ſicheres Mittel dagegen, 
welches mit oder ohne Vorwiſſen ded Patienten gege- 
ben werden fann. Schreiben Sie um Näheres und 
legen Sie eine Zwei-Cents-Poſtmarke für die Antwort 
bei. Schreiben Sie in engliih an De. W. 9. Saum: 
ders & GCo., Chicago, AU. 





Tann geheilt 
werden. 


Geld! £ Geld! 
Gegründet 1872. 
Geld zu 6 Prozent zu verleihen 
auf Farmen in Neno, MePher— 
jon und Harvey Counties, Kan- 
jas. Sprecht bei mir vor. 
First National Bank Bildg., 


Hutchinson, Kan. 
L. A. BIGGER. 





PILE CURE. I have no medi- 
cine to sell, but if you send me One 
Dollar to help pay postage and this ad: 
I will send you full particulars how ] 
cured myself, all others failing. 

Mrs. H. A. Gable, Paradise Hill, Ohio, 


4'99—5’00 


Tne Elkhart Normal School 


—and — 
Business Institute, Elkhart, Ind. 


Academic, Business, Penmanship, Short-hand 
and Type-writing, Elocution and Oratory, 
Drawing, German, and Physical Culture 
departments, 

Students can enter at any time. Terms 
reasonable. Instruction thorough and prac- 
tioal. Circulars free. Address, 

Dr. H, A. MUMAW, Secretary, 
411 Main St., - - ELKHART, IND, 
44’98— 43’99, 





Schwerhörige 


fünnen ihr Gehör in kurzer Zeit durch un- 
jer neues Verfahren mwiederheritellen. Je— 
der, kann ſich ſelbſt behandeln, Koſten 
gering. Ohrenſauſen und -Klingen jofort 
ehoben. Unzählige Patienten geheilt, 
elbſt folche, die von Kindheit an taub wa- 
ren; Taubjtumme find jedoch ausgeſchloſ— 
jen. Wenn Sie uns Ihren Fall genau 
auseinanderjegen, werden wir denjelben 
foftenfrei unterjuchen und unjere aufrich- 
tige Meinung jagen. 
Man adrejliere: 2. Moerd, 


Deutiche Ohrenklinif, 


135 W. 123 Str., NEW-YORK. 





Bas Exanthematiſche Heilmittel: 


(Auch Baunſcheidtismus genannt.) 
Sowohl bei friſcherſtandenen als bei alten (chrom 
ſchen) Leiden, dıe allen Medizinen und Salben Troß 
boten haben, fann man Diele Heilmittel als legten 





An unjere Leſer in Rußland. 


Wer ſich eines unferer Blätter „Mennonitiſche Rundidau‘‘, ‚Herold der 
Wahrheit‘‘ oder „Der Chriſtliche Jugendfreund“ beitellen will, der kann jol- 
ches bei einem unferer Agenten thun, der ihm am nädjiten ift; dieſelben find: 


Peter Jangen, Gnadenfeld. 


David Epp, Chortit; 
H. Borm, Chortitz. 


Jakob Enns, Sofiewſky Sawod. 

Iſaak Born, Lichtfelde. 

Peter Rogalsky, Nikolajewka (Memrik). 

Heinrich Plett, Alexanderfeld (Sogradofka). 

P. Kroeder, Waſſiljewka, St. Barwenkawo. 

AT. Peters, Schönfeld, Gulaipol. 

Johann Joh Stiejen, Alerandrowst. 

Heinrich Warfentin, Daniloffa, Kurman Kemeltichie. 


Man frage um Bedingungen an. 


Mennonite Publishing Co., Elkhart, Ind., U. S. A. 





Rettungs-Anfer mit Zuverfiht anwenden. 


EP Erläuternde Eirfulare werden portofrer zuge 
fandt. Sohn Linden, 


Spezial-Arzt und alleiniger Verfertiger des einzig ech ⸗ 
ten reinen erantbematiichen Heilmittels. 


Office und Refidenz, 948 Prospect Straße, 
Gleveland, ©. Letter Drawer W, 


Man büte fih vor Fälfhungen und falſchen An- 
preifungen. 43’99— 42700 


RERERERE RER HERE NE NE EHE RERE HEHE NE RER SIE NIE NE NE NE NEHNE 


Held auf Sarm:Land, 


6 Prozent Zinſen. 


Freiheit jährliche Abzahlungen zu 

machen. Sprecht vor, ehe Ahr ſonſt 

two eine Anleihe macht. Aufrichtige 

und pünftliche Bedienung verjichert. 

The Bank of Mountain Lake, 
3. 8. Didman, Gaihier. 

BERERE DEREN NE RE RE NEE DENE RE RENTE DEREN HEHE NEE 


RERHE REN ERE NEE NE SER HEN 


EREREREERERERER IR RIRNI INH 


—— 





Wunſchumſchläge! 


Schöner denn jemals. Schweres Papier. Aufliegender Druck. Prächtige 
Farben. Originelle Inſchriften, für Feſttage geeignet. 


Ueue Umſchläge: No, A., B. u. C. zu $1.00 
pro Dutzend, portofrei. 


Alte Umfchläge: No. W.,X., Y., Z. zu $0.50 


(Bon vorigem Jahre.) das Dugend, portofrei. 


Ein ſchöner Wunſchumſchlag war ſtets des Kindes größte Freude, denn es 
will den herzlichen Wünfchen, welche in den kommenden Feittagen den I. Eltern 
wiederum fo gerne dargebracht werden, aud eine möglichit ſchöne Außenfeite 
geben. Diejes wifjend, haben wir uns die fhönften Wunihumfchläge beforgt, 
die wir befommen konnten. Probepafet mit 7 Umſchl., 80. 40. 

Beitellungen richte man an 


MENNONITE PUBLISHING CO., Eikhart, Ind. 


Wandkalender fir 1900, 


Ihr mögt Ihon einen ſchö— 
nern Wandfalender al3 diejen 
geliehen haben; wir noch nicht. 
deshalb können wir ihn aud 
mit gutem Gewiſſen unjern 
Kunden anbieten. 

Die äußere Ausftattung ift 
künſtleriſch ſchön und ſolch ein 
Wandkalender gereicht irgend 
einem Zimmer zur Zierde. 
Das Bild iſt ein wunderſchö— 
ner Farbendruck und ſtellt 





ne 
Jeſus am Brunnen si ee 
: ’ h r - - ie müssen ihn im| 
dar. Der Abreißlalender iſt —— 
in Meſſing eingefaßt und kann EN 
leicht von der fteifen Papp— — 
karte losgenommen und auch 
wieder daran befeſtigt werden. 
Für jeden Tag ſteht unter 
dem großen und deutlichen 
Datum ein Bibelſpruch mit 
einer kurzen geiſtreichen Abhandlung darüber. 
Preis: 35 Cents portofrei. 
Alle Beitellungen richte man an 


Mennonite Publishing Co., Elikhart, Ind. 














— rn 
(UV wenn die Kräfte ſchwinden, 
m et verlangt die Natur Hülfs- 


mittel den Körper zu ftär- 


fen und zu Fräftigen. 
Ein anerkanntes Stärkungdmittel für 


alte Leute ift aber + + » Forni's 
Alpenkräuter⸗Blutbeleber. 


Das bewährte ſchweizer Kräutermittel. 
A Es ſchafft neue Lebenskraft. 


ertheilt: 
Iſt nicht in Apotheken zu haben. 


Dr. Peter Fahrney 
Lokal⸗Agenten vertaufen es. 


112-114 S. Hoyne Ave., Chicago, Ill, 
LAY 


—3 


+ + + * 








Der Familienkalender 
für 1900 


m it jezt fertig. > 





Dies ift der anziehendite und beite Yamilienfalender, den wir je herausge— 
geben haben, und wir hoffen, daß unjere Agenten und Freunde ihr möglichites 
thun werden, um fo viele ihrer Nachbarn wie möglich mit demielben zu verfehen. 


Jede Familie follte einen haben, 
Preiſe: 


1 Exemplar, portofrei, 
12 Eremplare, R 
wenn der "Empfänger feiber J 
Fracht oder Expreß bezahlt 


“4 


“4 


“4 


“4 


“4 “4 “4 “4 


500 
1000 


“4 ‘4 “4 “4 


Um prompte Berüdjihtigung zu fihern, lege man allen Beitellungen den 
richtigen Betrag bei. 


MENNONITE PUBLISHING CO., 
ELKHART, IND, 





